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Murdoc Jern, der interstellare Juwelenhändler, und sein Gefährte Eet, der Mutant, suchen nach der Ursprungswelt des geheimnisvollen Leitsteins, den Murdoc von seinem Vater geerbt hat.

Diese Ursprungswelt muß identisch sein mit der Zentralwelt des längst ausgestorbenen Volkes, das vor Äonen die Galaxis beherrschte.

Im All und auf vielen Planeten gibt es noch Spuren der alten Galaktier, doch die eigentliche Schlüsselinformation ist auf Waystar verborgen, dem Asteroiden der Verbrecher. Murdoc Jern und sein Gefährte müssen dorthin fliegen, wenn sie die Zentralwelt mit ihren unermeßlichen Schätzen jemals erreichen wollen. Ein vorangegangenes Abenteuer mit Murdoc Jern und dem Mutanten ist unter dem Titel DER SCHLÜSSEL ZUR STERNENMACHT (Band 163) in der Reihe der TERRA-Taschenbücher bereits erschienen.
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Es war wie in jeder Raststätte an einem Raumhafen. Nicht gut genug für einen Veep oder einen hohen Funktionär eines fremden Planeten, aber auch nicht billig genug für jemand, der so schlecht gefüllte Gürteltaschen hatte wie ich. Meine Fingerspitzen zuckten, und ich bekam ein kaltes Gefühl in der Magengegend, wenn meine Gedanken sich mit dem Gürtelinhalt beschäftigten. Aber es gibt so etwas wie das Gesicht oder Prestige wahren, und wenn ich das jetzt nicht tat, würde ich völlig versagen. Meine wundgelaufenen Füße und meine Niedergeschlagenheit verrieten, daß ich bereits an einem Punkt angelangt war, wo man keine Hoffnung mehr hegte und auf den unvermeidlichen letzten Schlag wartete. Dieser Schlag konnte mich nur in eine Richtung werfen. Ich würde verlieren, was ich mir mit dem größten Risiko erworben hatte  mein Schiff. Es saß auf seinen Heckstützen im Sperrgebiet des Raumhafens, und ich hätte es sehen können, wenn ich ein Veep gewesen wäre und eines der oberen Zimmer mit echten Fenstern gemietet hätte.

Man kann vielleicht ein Schiff kaufen  aber danach sitzt es da und frißt mehr Credits, als man je geahnt hätte. Parkgebühren, Wartungsgebühren, Landegebühren, alles Dinge, von denen ich vor einem Planetenmonat noch nichts gewußt hatte. Und man darf den Hafen nicht verlassen, wenn man keinen beglaubigten Piloten anheuern kann, und genau das war mir bisher nicht gelungen.

Am Anfang hatte alles so leicht ausgesehen. Meine Gedanken waren sicher anderswo, als ich mich in diese Sache einließ. Halt, das stimmte nicht. Ich war dazu getrieben worden. Jetzt richtete ich den Blick auf die Tür meines provisorischen »Heims« und dachte alles andere als freundlich von dem Geschöpf, das mich dahinter erwartete.

Das letzte Jahr hatte mir keineswegs zu dem Glauben Anlaß gegeben, daß ich vom Schicksal begünstigt sei. Es hatte alles ganz normal begonnen. Ich, Murdoc Jern, war meinem Beruf als Juwelenhändler-Lehrling wie jeder andere nachgegangen. Nicht daß das Leben mit meinem Meister Vondar Ustle ganz ohne Gefahren gewesen wäre! Aber auf Tanth, durch das Drehen des teuflischen »heiligen« Pfeilrades, war alles zusammengebrochen  so als hätte mich ein Laserstrahl nicht nur von Vondar, sondern von jedem künftigen Frieden getrennt. Als der Opferpfeil der Grünen Priester zwischen mir und Vondar Ustle zum Stehen gekommen war, hatten wir nicht das geringste befürchtet: Fremde wurden im allgemeinen von ihrem dämonischen Gott verschmäht. Doch dann griff uns die Menge in der Taverne an, offensichtlich nur zu froh, daß niemand von ihnen das Opfer geworden war. Vondar starb durch einen Messerstich, und mich jagte man durch die dunklen Hintergassen der Stadt, bis ich in einem Heiligtum eines anderen Gottes Zuflucht fand. Von dort aus gelangte ich auf ein Freies Handelsschiff  mit Hilfe einer hohen Bezahlung, wie ich geglaubt hatte.

Aber ich hatte nur den Sprung von einem stinkenden Sumpf in ein Buschfeuer getan  denn meine Flucht in den Raum ließ mich von einem Abenteuer ins nächste gleiten, und diese Abenteuer waren so schaurig, daß ich sie keinem geglaubt hätte, wenn sie mir nicht selbst widerfahren wären.

Es soll genügen, wenn ich hier erzähle, daß ich mit einem Gefährten durch den Raum kreuzte, dessen Eintreten in mein Leben ebenso unheimlich war wie sein Aussehen. Die Schiffskatze hatte ihn geboren, aber sein Vater war ein schwarzer Stein  das können mehrere Männer bezeugen, die es gewohnt sind, fremdartige Dinge zu sehen. Eet und ich wurden vom Leitstein geführt  ja, vom Leitstein. Er ist die Saat allen Unheils!

Ich hatte ihn zuerst in der Hand meines Vaters gesehen  stumpf, leblos, in einer Ringfassung, die man über einen dicken Raumhandschuh streifen konnte. Man hatte ihn bei einem Fremden auf einem kleinen Asteroiden gefunden. Niemand wußte, wie lange der Besitzer schon tot war  aber man schätzte die Zeit auf eine Million Planetenjahre. Mein Vater wußte, daß den Ring ein Geheimnis umgab, und er tat alles, um es zu lösen. Doch er starb daran, und er hinterließ mir den Ring als unheilvolles Erbe.

Der Leitstein an meinem Raumhandschuh hatte mich und Eet durch die Leere des Raumes zu einem dahintreibenden Wrack gezogen. Vielleicht hatte es einst jenem Toten gehört, vielleicht auch nicht. Jedenfalls fanden wir ein intaktes Rettungsboot und landeten damit auf einer Welt der Wälder und Ruinen. Dort mußten wir, um das Geheimnis des Ringes und unser Leben zu retten, gegen die Diebesgilde (mein Vater war einst ein berühmtes Mitglied der Gilde gewesen, hatte sich aber von ihr gelöst) und gegen die Patrouille kämpfen.

Eet hatte ein Versteck mit Leitsteinen gefunden. Durch Zufall stolperten wir über ein zweites. Und dieses zweite Versteck war so grausig, daß ich es mein Leben lang nicht vergessen werde. Man hatte es sorgfältig in einem provisorischen Grab angelegt, das die Überreste mehrerer Rassen enthielt  als seien die Steine dafür gedacht, den Toten die Heimreise zu ihren fernen Planeten zu erkaufen. Wir durchschauten das Geheimnis der Leitsteine wenigstens teilweise, Sie hatten die Macht, jede Energie, mit der sie zusammentrafen, zu verstärken, und sie wiesen unbeirrt den Weg zu anderen Leitsteinen, die sich in der Nähe befanden. Aber Eet war fest davon überzeugt, daß der Ruinenplanet nicht der Ursprung dieser Steine sein konnte.

Wir benutzten die Verstecke, um uns loszukaufen  nicht von der Gilde, sondern von der Patrouille  und wir erhielten so viele Credits, daß wir ein eigenes Schiff erstehen konnten und unsere Freiheit bekamen.

Das Schiff war Eets Vorschlag. Eet, ein Geschöpf, das ich in beiden Händen hätte zerdrücken können (manchmal hielt ich es für die beste Lösung), besaß Fähigkeiten, um die ihn jeder Veep beneidet hätte. Teilweise hatte er das Aussehen seiner Katzenmutter, obwohl ich manchmal das Gefühl hatte, daß sich seine Erscheinung ständig änderte. Er trug einen Pelz  nur der Schwanz war bis auf eine kleine Quaste unbehaart. Seine Vorderpfoten endeten in kleinen Händen. Die Ohren waren klein und dicht an den Kopf gelegt, und der Körper war schlank und wendig.

Aber nicht der Körper, den er sich nach seiner Aussage selbst »geschaffen« hatte, war von Bedeutung, sondern sein Geist. Er war nicht nur telepathisch, sondern schöpfte sein Wessen aus einem Erinnerungsschatz, der dem der berühmten Zakather gleichkommen mußte.

Wer  oder was  Eet war, wollte er mir nicht verraten. Aber ich bezweifelte, ob ich mich je von ihm würde lösen können. Ich haßte hin und wieder seine ruhige Überlegenheit, mit der er mich lenkte, aber immer überwog die Faszination. Er hatte mir oft erklärt, daß unsere Partnerschaft notwendig war und daß wir durch unseren Zusammenschluß weit stärker waren, als jeder von uns allein es gewesen wäre. Und ich muß zugeben, daß wir mit seiner Hilfe die Patrouille und die Gilde abschüttelten. Außerdem besaßen wir immer noch einen Leitstein.

Denn Eet hatte die Absicht, nach dem Ursprung der Leitsteine zu suchen  ein Traum, den ich auch in optimistischen Zeiten nicht teilen konnte. Allerdings hatte ich aus ein paar Anzeichen auf jenem Ruinenplaneten gemerkt, daß Eet einiges über die Kultur wissen mußte, aus der die Steine stammten. Und er hatte recht, daß derjenige, der den Ursprung kannte, die Preise bestimmen konnte  immer vorausgesetzt, daß er das Geheimnis verkaufen konnte, ohne umgebracht zu werden.

Wir hatten das Schiff auf einer Verwertungswerft entdeckt, und der Besitzer, ein Salarik, hatte die Kunst des Feilschens noch besser beherrscht als mein verstorbener Meister. Ich muß gestehen, daß ich ohne Eet hilflos gewesen wäre und nach zehn Minuten die rostigste alte Badewanne der ganzen Werft genommen hätte. Aber die Salariki haben Katzenblut, und vielleicht verlieh Eets Mutter ihrem Bastard ein besonderes Feingefühl für die Gedankengänge des Händlers. So kamen wir also zu einem brauchbaren Schiff.

Es war alt, es hatte viele Male das Register gewechselt, aber Eet beharrte darauf, daß es raumtüchtig sei. Und es war klein genug für die Reisen, die wir uns vorgenommen hatten. Eet machte zur Bedingung, daß es noch einmal gründlich überholt und von dem Salarik zum Raumhafen gebracht wurde.

Und da saß es nun schon seit viel zu vielen Tagen und wartete auf einen Piloten. Wenn Eet einen humanoiden Körper besessen hätte, wäre es ihm leichtgefallen, die Steuerung zu übernehmen. Ich hatte das Gefühl, daß sein Können einfach unbegrenzt war.

Unser Problem war einfach: Wir hatten ein Schiff, aber keinen Piloten. Wir mußten die Platzmiete bezahlen und konnten nicht starten. Und wir waren bald am Ende der kleinen Summe, die uns nach dem Kauf des Schiffes noch geblieben war. Die Edelsteine, die ich in meinem Gürtel hatte, genügten gerade, um uns noch ein paar Tage in der Raststätte zu sichern. Wenn ich einen Käufer fand! Und das bereitete mir ebenfalls Sorgen.

Als Vondars Assistent und Lehrling war ich auf Dutzenden Planeten mit den einflußreichsten Juwelenkäufern zusammengekommen. Sie öffneten jedoch nicht mir, sondern Ustle ihre Türen und Credit-Taschen. Falls ich auf eigene Faust Geschäfte machen wollte, sah die Zukunft düster aus  denn Käufer fand ich nur am Schwarzen Markt, wo mit Steinen zweifelhafter Herkunft gehandelt wurde. Zudem traf ich auf dem Schwarzen Markt sicher Mitglieder der Gilde, denen ich um alles in der Welt aus dem Wege gehen wollte.

Entschlossen verscheuchte ich meine drückenden Sorgen. Es hatte keinen Sinn, alles auf einmal zu lösen. Man mußte schön der Reihe nach vorgehen, das Dringlichste immer zuerst. Wir mußten einen Piloten auftreiben, und wir mußten sehr bald starten, sonst verloren wir das Schiff, noch bevor wir die erste Reise angetreten hatten.

Keine der anständigen Vermittlungsagenturen hatte einen Mann zur Verfügung, der für unser Gehalt bereit war, dieses verzweifelte Wagnis mitzumachen  noch dazu, da ich keine Reisekaution anbieten konnte. Das hieß, daß mir nur der Auswurf blieb, Männer, die längst aus den Registern gestrichen worden waren, weil sie sich etwas hatten zuschulden kommen lassen. Und wenn ich so einen Mann finden wollte, mußte ich ins Hafenviertel gehen, in den Teil der Stadt, wo selbst die Polizei und die Patrouille sich mit Vorsicht bewegten. Hier herrschte die Gilde. Wenn ich ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkte, mußte ich mit einer scheußlichen Zukunft rechnen  mit Entführung, Gehirnwäsche und Folter. Die Gilde würde nicht zimperlich sein, um in den Besitz meines Wissens zu gelangen  und sie hatte ein langes Gedächtnis.

Es gab noch einen dritten Weg. Ich konnte alles hinwerfen  ich konnte noch hier auf der Schwelle umkehren, ohne die Tür zu öffnen, und mir in einem Laden der Stadt eine Anstellung als Juwelenhändler suchen. Ich konnte Eets wilden Traum vergessen. Ich konnte sogar den Leitstein aus meinem Gürtel holen und in den Abfallschacht werfen, um die letzte Versuchung loszuwerden. Kurz gesagt, ich konnte versuchen, ein ganz normaler, ehrsamer Bürger zu werden.

Die Verlockung war groß. Aber ich stark genug, um ihr zu widerstehen. Also legte ich den Daumen an die Tür und strahlte gleichzeitig einen Begrüßungsgedanken aus. Soviel ich wußte, konnten die Türen einer Raststätte, sobald sie durch den persönlichen Daumenabdruck gesichert waren, nicht von Fremden geöffnet werden. Aber Ausnahmen gibt es immer, und die Gilde ist dafür bekannt, daß sie neue Erfindungen dieser Art aufkauft, bevor sie der Patrouille überhaupt zu Ohren kommen. Wenn man mir auf die Spur gekommen war, konnte es leicht geschehen, daß eines Tages in meinem Zimmer ein Empfangskomitee auf mich wartete. So versuchte ich, telepathische Verbindung mit Eet aufzunehmen.

Und dann blieb ich zögernd an der Tür stehen. Ich war verwirrt, ja sogar mißtrauisch. Eet war da, das konnte ich spüren. Wir hatten ein so enges telepathisches Band geknüpft, daß ich selbst flüchtige Impulse aufnehmen konnte. Aber nun hatte Eet seine Gedanken verschlossen und konzentrierte sich. Es gelang mir nicht, die Mauer zu durchbrechen.

Sein Verhalten verriet jedoch, daß keine Gefahr herrschte, und so öffnete ich die Tür und warf einen Blick ins Innere.

Das Zimmer war klein, und die verschiedenen Möbel ließen sich in die Wand klappen. Genau das hatte Eet getan. Stühle, Tisch, Schreibtisch und Bett waren zurückgeklappt, und der Raum hatte ein ungewohnt kahles Aussehen. Eine einzige Wandleuchte war in Betrieb.

Sie tauchte einen Teil des Teppichs in strahlendes Licht. Ich berechnete im Geiste, was uns der Strom kosten würde, dann erst sah ich, was auf dem Teppich lag, und ich war ernstlich schockiert.

Wie fast alle Raststätten diente auch diese hier sowohl Geschäftsleuten als auch Touristen. In der Vorhalle befand sich ein Laden  mit astronomischen Preisen  wo man Souvenirs und Geschenke kaufen konnte. Gewöhnlich führten diese Laden Kunsthandwerk, das typisch für den jeweiligen Planeten war, aber auch allerlei Ramsch für die weniger gewitzten Touristen.

Und immer gab es Abbilder von der Fauna eines Planeten, geschnitzt, aus Fell oder Plüsch, oft sogar in Lebensgröße ausgestopft.

Was nun im vollen Licht der Lampe vor mir saß, war ein ausgestopfter Pookha. Die Pookhas waren typisch für Theba. Erst heute morgen hatte ich in einem Laden drei lebende Pookhas beobachtet und mich trotz meiner Sorgen an ihrer Possierlichkeit erfreut. Ich konnte verstehen, weshalb sie viele Liebhaber fanden. Doch selbst ausgestopft waren sie sündhaft teuer.

Das Tier am Boden war nicht größer als Eet, wenn er sich zusammenrollte, aber damit war die Ähnlichkeit auch schon zu Ende. Ein Pookha hatte das Rundliche, Weiche von einem Teddybären an sich  und zweifellos machte ihn das bei unserer Rasse so beliebt. Sein plüschartiger Pelz war von einer hellen graugrünen Farbe und zart gesprenkelt, so daß man unwillkürlich an den Moiré-Brokat von Astrudia denken mußte. Das Tierchen hatte stumpf abgerundete Vorderpfoten, die nicht mit Klauen, sondern mit Zähnen bewehrt waren und zum Zermalmen der Tich-Blätter dienten. Statt der Ohren war der Pookha mit einer dichten Mähne von Schnurrhaaren ausgestattet, die aufrecht und fein verteilt auf dem Kopf standen. Die Augen wiesen ein tiefes Grün auf. Der Pookha war lebensgroß und sehr hübsch  aber auch sehr, sehr teuer. Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er in mein Zimmer gekommen war. Vermutlich wäre ich nähergetreten und hätte mir das Tierchen angesehen, aber ein scharfer Gedankenstrahl Eets hinderte mich daran. Es war eine Warnung, nichts zu verderben.

Was verderben? Ich sah zwischen dem ausgestopften Pookha und meinem Partner hin und her. Obwohl ich schon viel mit Eet erlebt hatte und mir einbildete, daß mich von seiner Seite nichts mehr erschüttern könnte, schaffte er es nun doch, mich zu verblüffen.

Er kauerte auf dem Boden, am Rande des hellen Lichtkegels. Und er starrte das Spielzeug so intensiv an, als beobachtete er das Näherkommen eines Feindes.

Nur  Eet war nicht mehr Eet. Sein schlanker, fast reptilhafter Körper schien zusammengeschrumpft und plumper geworden zu sein und wirkte wie eine groteske Karikatur des Pookha. Auch der dunkle Pelz hatte sich aufgehellt und schimmerte grünlich.

Völlig verwirrt und doch fasziniert von dem Schauspiel, sah ich zu, wie er sich in einen Pookha verwandelte. Nach und nach veränderten sich Glieder, Kopfform, Farbe und alles andere. Dann tappte er in den Lichtstrahl, setzte sich neben das Spielzeugtier und sah mich an. Sein Gedanke drang deutlich zu mir durch.

»Nun?«

»Du bist der hier.« Ich deutete mit dem Finger, aber sicher war ich nicht. Bis zur letzten Schnurrhaarspitze, bis zum letzten grünen Pelzbüschel war Eet ein Zwillingsbruder des Pookha.

»Mach die Augen zu!« Sein Befehl kam so schnell, daß ich ohne Widerrede gehorchte.

Ein wenig verärgert öffnete ich sie sofort wieder. Und wieder saßen zwei Pookhas vor mir. Ich erriet seine Absicht. Ich sollte ihn von dem Spielzeugtier unterscheiden. Aber so sorgfältig ich auch suchte, ich konnte keine Abweichung feststellen. Schließlich streckte ich die Hand aus und hob das nähere der beiden Tiere hoch. Es war der echte Pookha. Ich spürte Eets Befriedigung und Belustigung.

»Weshalb?« fragte ich.

»Ich bin einmalig.« War in seiner Stimme eine Spur von Selbstgefälligkeit? »Man würde mich also sofort erkennen. Es ist nötig, daß ich eine Verkleidung wähle.«

»Aber wie hast du das da fertiggebracht?«

Er setzte sich auf die Hinterpfoten. Ich kniete nieder, hielt noch einmal das ausgestopfte Tier neben ihn und suchte nach einem winzigen Unterschied. Ich entdeckte keinen.

»Es ist eine Sache des Geistes.« Er schien ungeduldig. »Wie wenig du weißt! Deine Rasse ist von einer selbst errichteten Mauer umhüllt, und ihr macht nicht den geringsten Ausbruchsversuch.« Das war keine gute Antwort auf meine Frage. Ich weigerte mich einfach, einzusehen, daß Eet sich in einen Pookha denken konnte.

Er verfolgte meine Gedanken mit Leichtigkeit. »Ich denke mich in eine Halluzination eines Pookha«, korrigierte er in seiner hochmütigen Art, die mich oft wütend machte.

»Eine Halluzination!« Das glaubte ich schon eher. Ich hatte zwar noch nie erlebt, daß jemand mit solcher Perfektion am Werk war, aber es gab Fremde, die Illusionen hervorrufen konnten, und ich hatte schon viele Erzählungen darüber gehört. Aber man mußte empfänglich sein, um die Illusion aufzunehmen. Wurde ich nun getäuscht, weil ich Eet so lange begleitet hatte und zeitweise völlig unter seiner Herrschaft stand? Oder würde die Illusion auch bei anderen anhalten?

»Bei jedem und so lange ich es will«, erwiderte er scharf. »Auch die Illusion der Berührung bleibt. Da  fühle!« Er schob die Pfote vor, und ich berührte sie. Unter meinen Fingern fühlte sie sich kaum anders an als die Pfote des ausgestopften Tieres, nur daß in ihr Leben pulsierte.

»Ja.« Ich war überzeugt. Eet hatte recht wie zumeist  und gerade das brachte ein weniger logisches Wesen wie mich oft in Wut. In seiner eigenen Körperform war Eet zu bekannt, um unbemerkt zu bleiben  selbst in einem Raumhafen, wo ein Kommen und Gehen von allen möglichen Fremden herrscht. Er konnte vielleicht den Grund unserer Anwesenheit hier verraten. Ich hatte die Gilde und ihr Spionennetz nie unterschätzt.

Aber wenn sie schon Aufzeichnungen von Eet hatten, was mochten sie dann alles von mir wissen! Sie hatten mir nachgestellt, lange bevor ich mit Eet zusammentraf  eigentlich schon seit der Ermordung meines Vaters. Irgend jemand mußte erraten haben, daß ich den Leitstein besaß, den ihre Leute nicht gefunden hatten. So hatten sie die Falle errichtet, die Ustle, aber nicht mich erwischte. Und man hatte mir eine neue Falle auf dem Freien Handelsschiff gestellt, der ich durch Eets Hilfe entkam. Auf dem Ruinenplaneten hatten sie mich sogar gefangengehalten, bis Eet mich befreite. Sie hatten also unzählige Möglichkeiten gehabt, mein Aussehen auf ihren Bändern festzuhalten  und nur ein ganz naives Gemüt hätte sich damit getröstet, daß sie es vielleicht nicht getan hatten.

»Du wirst dir auch eine Illusion zurechtdenken.« Eets ruhiger Gedanke unterbrach meine Unbehaglichkeit.

»Ich kann nicht! Vergiß nicht, die Fähigkeiten meiner Rasse sind beschränkt …«

»Du mußt nur die Beschränkungen durchbrechen, die du dir selbst auferlegt hast«, erwiderte Eet ungerührt. »Du mußt begreifen lernen.«

Er watschelte auf seinen kurzen Pookha-Beinchen auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers und verwandelte sich so rasch in seine ursprüngliche Form, daß ich es kaum glauben wollte. Ich wußte, daß er geschmeidige Muskeln hatte, doch das hier …

Mit einer seiner Hände tastete er nach einem Schalter, und an der Wand zeigte sich ein Spiegel. Ich sah hinein.

Ich bin in keiner Hinsicht etwas Besonderes. Mein Haar ist dunkelbraun wie bei Milliarden Männern terranischer Herkunft. Ich habe ein Gesicht, das in Augenhöhe breit ist und sich zum Kinn hin verjüngt, und es ist weder hübsch noch ausgesprochen häßlich. Meine Augen sind grünbraun und meine Brauen und Wimpern schwarz. Da ich als Vondars Lehrling fast nur im Raum unterwegs war, hatte ich die Barthaare für immer entfernen lassen, als sie sich das erste Mal zeigten. Ein Bart innerhalb des Helms ist etwas Unangenehmes. Und aus dem gleichen Grund trage ich mein Haar sehr kurz. Ich bin mittelgroß im Vergleich zu meiner Rasse, und keines meiner Glieder oder Organe weist Veränderungen auf. Ich konnte irgend jemand sein  wenn nicht die Gilde ein genaues Erkennungsschema von mir angelegt hätte. Damit konnten irgendwelche Spione tiefer blicken, als mir lieb war.

Eet kam mit seinen geschmeidigen Bewegungen durch das Zimmer, sprang mühelos auf meine Schulter und kroch mir in den Nacken. Hier richtete er sich auf, daß sein Kopf über dem meinen war.

»Jetzt!« befahl er. »Denke an ein anderes Gesicht  ganz gleich an welches …«

Merkwürdig. Bei diesem Befehl wollte mir absolut kein Gesicht einfallen  wenigstens anfangs nicht. Ich sah in den Spiegel und konnte mir nur das eigene Gesicht vorstellen. Eets deutliche Ungeduld machte die Sache noch schlimmer. Doch dann ließ sie nach. Ich war sicher, daß er sie bewußt zurückdrängte.

»Denke doch an ein anderes Gesicht.« Das klang nicht mehr fordernd, sondern eher bittend. »Schließe die Augen, wenn es dir so leichter fällt …«

Ich tat es und versuchte eine Art Bild in meinem Innern hervorzurufen  ein Gesicht, das nicht mein eigenes war. Weshalb ich mich für Faskel entschied, kann ich nicht sagen, aber irgendwie kristallisierte sich das verachtete Gesicht meines Halbbruders heraus, und ich konzentrierte mich darauf.

Es war verschwommen, doch ich gab nicht nach. Das lange, schmale Profil, die Nase, wie ich sie zuletzt gesehen hatte  scharf und spitz über einem dünnen Schnurrbart. Faskel war der echte Sohn meines Vaters, während man mich als Pflichtkind adoptiert hatte. Und doch hatte man immer den Eindruck gehabt, daß ich im Geiste Hywel Jerns Sohn war, während Faskel ihm fremd blieb. Ich fügte die rötliche Narbe an Faskels Stirn dazu, ganz in der Nähe des Haaransatzes, und gab den Lippen den verdrießlichen Zug, den sie in meiner Gegenwart meist gehabt hatten. Dann hielt ich das Bild entschlossen fest.

»Sieh in den Spiegel!«

Gehorsam öffnete ich die Augen. Und ein paar verwirrende Sekunden lang sah ich einen Fremden. Ich selbst konnte es nicht sein  aber auch Faskel war es nicht. Das Spiegelbild zeigte eine merkwürdig verzerrte Kombination von uns beiden. Es war ein Anblick, der mir keineswegs behagte. Eet hielt meinen Kopf mit seinen Pfoten fest, und ich konnte mich nicht abwenden. Doch noch während ich hinsah, verschwamm Faskel, und ich war wieder ich selbst.

»Du siehst  es läßt sich machen«, kommentierte Eet, als er mich freiließ und an mir entlang zu Boden sprang.

»Du hast es getan.«

»Nur teilweise. Du hast mit meiner Hilfe den Durchbruch geschafft. Deine Rasse benützt nur einen winzigen Teil ihres Gehirns. Ihr seid damit zufrieden. Dabei solltet ihr euch dessen schämen. Die Übung wird dir helfen. Und mit einem neuen Gesicht brauchst du keine Angst zu haben, wenn du im Hafenviertel nach einem Piloten suchst.«

»Ob wir das je schaffen?« Ich drückte auf einen Knopf, ließ einen Sessel herausfahren und setzte mich seufzend. Meine Sorgen drückten mich schwer. »Wir müssen einen von der schwarzen Liste nehmen, wenn wir überhaupt einen finden.«

»Ssss …« Kein tatsächliches Geräusch, sondern nur ein Gefühl in meinem Gehirn. Eet war wie ein Blitz an der Tür des Hotelzimmers und kauerte angespannt am Boden. Es sah aus, als horchte sein ganzer Körper nach draußen.

Ich konnte natürlich nichts hören. Diese Zimmer waren vollständig abgeschirmt und schalldicht. Wenn ich das nachprüfen wollte, konnte ich mir ein Suchgerät geben lassen. Raststätten in einem Raumhafen gehörten zu den wenigen Zufluchtsorten, wo man mit Sicherheit nicht bespitzelt wurde.

Aber gegen ein Geschöpf wie Eet nützten diese Sicherungen natürlich nichts, und ich erkannte aus seiner Haltung, daß sich von draußen etwas näherte, das zu Mißtrauen und Befürchtungen Anlaß gab. Dann wandte er sich um, und ich fing seinen Gedanken auf. Ich riß ein kleines Gepäckfach auf, und er war im nächsten Moment darin verschwunden. Doch seine Gedanken erreichten mich weiterhin.

»Patrouillenschnüffler unterwegs  er kommt her«, warnte er mich. Das genügte mir zur Vorbereitung.
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Bis jetzt war das Besucherlicht über der Tür noch nicht aufgeflammt. Ich bewegte mich, vielleicht nicht so schnell wie Eet, aber immerhin rasch genug, um die Möbel aus ihren Versenkungen zu holen. Das Zimmer mußte für die prüfenden Augen eines Patrouillen-Angehörigen völlig normal aussehen. Die Patrouille, die seit Jahrhunderten in der ganzen Galaxis eine Art oberste Ordnungsmacht darstellte und dieses Recht eifersüchtig hütete, konnte weder vergessen noch vergeben, daß Eet und ich ihre vorschnelle Entscheidung (sie hatten mich zum Verbrecher erklärt) als unhaltbar bewiesen hatten. Daß wir es tatsächlich gewagt hatten, sie zu einem Handel zu zwingen, mußte sie erbittern. Wir hatten einen ihrer Leute samt seinem Schiff vor der Diebesgilde gerettet. Aber er hatte sich bis zuletzt dagegen gewehrt, daß wir Verhandlungsmacht besaßen und er sich praktisch unseren Bedingungen unterwerfen mußte. Selbst jetzt vermittelte mir die Verhandlungsmethode noch ein scheußliches Gefühl, denn Eet hatte erbarmungslos die Gedanken des Mannes geöffnet und mich in sein Inneres gezwungen. Auch er war in der Lage gewesen, mein Inneres zu sehen. Und das hinterließ in uns beiden eine unverheilte Wunde.

Das Universum ist im allgemeinen gnädig und setzt uns Grenzen, um unserem Verstand nicht zuviel zuzumuten. Und wenn zwei Menschen ihre innersten Gedanken und Gefühle einander preisgeben müssen, dann durchbrechen sie diese Grenzen. Der Patrouillenmann und ich erfuhren genug  zuviel  und wir wußten, daß der Handel durchgeführt werden konnte. Aber ich glaube, daß ich lieber unbewaffnet einem Laserschützen gegenübertreten würde, als dieses Erlebnis noch einmal durchzumachen.

Legal hatte die Patrouille keine Handhabe gegen uns. Dennoch war sie natürlich mißtrauisch und haßte uns wegen der Zwangslage, in die wir sie gebracht hatten. Und ich glaube, sie waren sogar froh darüber, daß die Gilde uns jagte. Manchmal hatte ich fast das Gefühl, daß sie uns als billigen Köder für ein paar hohe Veeps der Gilde betrachteten, und das brachte mich in Zorn.

Ich warf einen letzten schnellen Blick auf das Zimmer, als das Besucherlicht zu blinken begann. Dann schaltete ich den Türspion ein. Ein schwarz-silbernes Patrouillen-Abzeichen wurde hochgehalten. Ich öffnete die Tür.

»Ja?« Ich ließ durchaus meine Verärgerung durchklingen.

Er trug keine Uniform, sondern die eng anliegende elegante Tracht eines Touristen aus den inneren Welten. Da die Angehörigen der Patrouille ständig hart trainiert wurden, sah die Kleidung bei ihm weit besser aus als bei den meisten anderen Touristen, die sich fett und schwammig durch das Foyer der Raststätte bewegten.

»Werter Homo Jern ….« Er zeigte keinerlei Unsicherheit, als er meinen Namen aussprach, und seine Augen musterten das Zimmer im Hintergrund.

»Richtig. Sie wünschen?«

»Ich möchte privat mit Ihnen sprechen.« Er trat einen Schritt vor, und unwillkürlich ging ich zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Erst dann merkte ich, daß er gar nicht das Recht zum Eintreten hatte. Es war das Prestige des Abzeichens, das ihm diesen kleinen Vorteil verschafft hatte. Also war er nun im Zimmer, und die Tür glitt geräuschlos zu.

»Wir sind unter uns. Sprechen Sie.« Ich bot ihm keinen Stuhl an.

»Es fällt Ihnen schwer, einen Piloten zu finden.« Er sah mich kaum an, sondern ließ seine Blicke durch das Zimmer schweifen.

»Richtig.« Es hatte wenig Sinn, etwas so Offenkundiges zu verleugnen.

Vielleicht wollte er seine Zeit nicht verschwenden, denn er kam direkt zur Sache.

»Wir können handeln …«

Das überraschte mich sehr. Als Eet und ich die Patrouille verlassen hatten, waren wir den Eindruck nicht losgeworden, daß man uns mit Freuden der Gilde vorwarf. Ich konnte mir nur eines denken: Sie hatten rasch entdeckt, daß unsere Informationen nur das Versteck der Leitsteine betroffen hatte, und sie vermuteten nun, daß wir die Quelle ihrer Herkunft kannten. In Wirklichkeit wußten wir nicht mehr, als wir ihnen verraten hatten.

»In welcher Hinsicht?« entgegnete ich. Ich wagte es nicht, in diesem Augenblick Gedankenverbindung mit Eet aufzunehmen, sosehr mich seine Meinung zu dem Vorschlag interessiert hätte. Aber niemand weiß, wie die Patrouille ausgerüstet ist. Es war ohne weiteres möglich, daß man sich etwas überlegt hatte, um unseren Gedankenaustausch abzuhören. Schließlich wußte man von Eets telepathischer Begabung.

»Früher oder später wird die Gilde Sie finden.«

Ich hatte den Eindruck, daß er das mit Genuß sagte.

Aber ich war darauf vorbereitet, da ich den Gedanken selbst oft genug gehabt hatte. »Sie brauchen mich also als Köder für irgendeine Beute?«

Er war nicht im geringsten verlegen. »So könnte man es auch nennen.«

»Man muß es so nennen. Was haben Sie vor? Sie wollen einen Ihrer Leute in mein Schiff schmuggeln?«

»Zu Ihrem Schutz. Bei Gefahr wird er uns benachrichtigen.«

»Sehr uneigennützig. Aber meine Antwort lautet: nein.«

»Sie können keinen Piloten finden.«

»Ich frage mich allmählich, ob meine Schwierigkeiten mit dem Einfluß Ihrer Organisation zu tun haben könnten.«

Er gab es nicht zu, er leugnete es aber auch nicht. Doch ich glaube, daß ich recht hatte. So wie man einen Piloten auf die schwarze Liste setzen konnte, war es auch möglich, unser Schiff auf die schwarze Liste zu setzen. Niemand, der seine Pilotenlizenz behalten wollte, würde es wagen, bei uns einzusteigen. Ich mußte mich also an die Geächteten wenden, wenn ich überhaupt noch etwas erreichen wollte. Aber lieber sollte das Schiff am Raumhafen verrosten, bevor ich einen Patrouillen-Angehörigen an Bord nahm.

»Die Gilde kann Ihnen auch einen Mann unterschieben, wenn Sie es im Hafenviertel versuchen  und das merken Sie nicht einmal«, stellte er fest, als sei er sehr sicher, daß ich sein Angebot letzten Endes doch annehmen würde.

Natürlich hatte er recht. Aber schließlich konnte ich Eet mit auf die Suche nehmen. Selbst wenn der Pilot, den ich anstellte, eine Gehirnwäsche und Gedächtnislöschung hinter sich hatte, würde mein Gefährte das erkennen. Ich hoffte, daß mein Besucher das nicht wußte. Es war natürlich bekannt, daß Eet telepathisch war, aber …

»Ich werde meine eigenen Fehler begehen«, sagte ich scharf.

»Und daran sterben«, erwiderte er ruhig. Er warf einen letzten Blick auf das Zimmer und lächelte dann. »Spielzeug  weshalb denn das?« Mit ein paar schnellen Schritten hatte er den Pookha erreicht und hob ihn hoch. »Und ein ziemlich teures Spielzeug, Jern.

Dabei müssen Sie schlecht bei Kasse sein, wenn Sie nicht einen Credit-Fluß angezapft haben. Ich frage mich, was Sie mit einem ausgestopften Pookha wollen.«

Ich schnitt ihm eine Grimasse. »Ich biete meinen Besuchern immer ein kleines Geheimnis, damit sie sich den Kopf zerbrechen können. Strengen Sie sich ruhig an. Sie können es übrigens behalten  damit Sie es nicht für ein Schmuggelinstrument halten. Möglich wäre es, denn ich bin schließlich Juwelenhändler. Was für ein besseres Versteck gäbe es als das Innere eines Pookha?«

Ob ihm meine Erklärung ebenso lahm vorkam wie mir selbst, weiß ich nicht. Aber er warf das Spielzeug auf den nächsten Stuhl und drehte sich um. Über die Schulter hinweg sagte er: »Wählen Sie 10, Jern, wenn Sie es aufgegeben haben, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Wir haben einen Mann für Sie, der Sie garantiert nicht an die Gilde ausliefert.«

»Nein  nur an die Patrouille«, konterte ich. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich mich mit meiner Rolle als Köder abgefunden habe.«

Er verabschiedete sich nicht formell, sondern ging einfach. Ich warf die Tür hinter ihm zu und lief sofort zu Eets Versteck. Mein fremdartiger Gefährte saß auf den Hinterpfoten und glättete geistesabwesend seinen Pelz.

»Sie glauben, sie hätten uns«, sagte ich, um Eet einen Kommentar zu entlocken  denn wenn der Besucher keinen Gedankenschirm besaß, hatte der Mutant seine Gedanken längst gelesen.

»Er hatte einen Schirm«, bestätigte Eet. »Aber keinen sonderlich wirksamen. Eure Rasse kennt nur mechanische Mittel zur Störung der Gedankenwellen. Damit kommt man gegen mich nicht an.« Seine Stimme klang selbstgefällig. »Ja, sie glauben, daß wir ihnen aus der Hand fressen müssen.« Er streckte die Pfote aus und ballte sie zur Faust. »So eine Dummheit! Aber wir müssen jetzt von hier verschwinden.«

»Und wie wollen wir das anstellen?« fragte ich müde, als ich meine Flugtasche packte. Es war klar, daß es keinen Sinn hatte, noch hierzubleiben, wenn uns die Patrouille nachschnüffelte. Aber wohin sollten wir gehen?

»Zum Schwimmenden Lokwurm«, erwiderte Eet, als spräche er etwas Selbstverständliches aus.

Einen Moment lang konnte ich mit der Antwort überhaupt nichts anfangen. Der Name bedeutete mir nichts. Allerdings klang er nach einer der vielen Schenken, die im Halbdunkel des Hafenviertels lagen. Und dorthin wagte sich kein normaler Mensch. Die Gilde war zu mächtig.

Doch nun war es vordringend, aus diesem Gebäude zu verschwinden, ohne von der Patrouille bemerkt zu werden. Ich rollte mein letztes sauberes Unterhemd zusammen und holte drei Credits aus der Tasche. In einem Durchgangshotel wie diesem standen die täglichen Ausgaben jeden Morgen deutlich an einer Leuchttafel. Und man konnte das Kraftfeld der Tür nicht durchdringen, bevor man gezahlt hatte.

Ich ließ die Credits in den Schlitz unter der Tafel fallen, und das Licht ging aus. Unserem Weggang stand also nichts im Wege  nur mußte er unbemerkt vor sich gehen. Als ich mich nach Eet umwandte, sah ich, daß er sich wieder in einen Pookha verwandelt hatte. Einen Moment lang zögerte ich, da ich ihn nicht von dem Spielzeug-Pookha unterscheiden konnte. Doch dann bewegte er sich, und ich hob ihn hoch.

Mit Eet auf dem Arm und meiner Tasche in der freien Hand ging ich auf den Korridor hinaus, nachdem ich mich rasch davon überzeugt hatte, daß er leer war. Als ich aber zum schwerelosen Mittelschacht gehen wollte, sagte Eet:

»Nach links hinten!«

Ich gehorchte und kam in einen Teil des Hotels, den ich noch nicht betreten hatte. Ich entdeckte einen weiteren Ausgangsschacht, der offensichtlich von den Dienstrobotern benutzt wurde. Vielleicht gab es hier Abtaststrahlen  denn wer rechnete schon damit, daß ein anständiger Gast den Dienstausgang benutzte? Während ich noch dastand, rollte eine der Maschinen auf mich zu.

Es war ein Roboter-Kellner. Auf seiner Oberfläche befanden sich eine Menge Tasten, mit deren Hilfe man ein Mahl zusammenstellen konnte. Ich mußte mich an die Wand drücken, da dieser Gang niemals für Maschinen und Menschen zugleich bestimmt war.

»Spring auf!« rief Eet.

Ich hatte keine Ahnung, was er beabsichtigte, aber in der Vergangenheit war mir mehr als einmal klargeworden, daß in einem Moment der Not unnütze Fragen nur alles verzögern konnten. So schwang ich mich mit Eet und meiner Tasche auf die Tischplatte des Roboters und paßte gut auf, daß ich keinen der Knöpfe auslöste.

Mein Gewicht schien die Maschine überhaupt nicht zu stören. Sie veränderte ihre Geschwindigkeit auch nicht für den Bruchteil einer Sekunde. Dennoch war ich steif und angespannt und versuchte das Gleichgewicht zu halten.

Als der Roboter ohne Obergang in den schwerelosen Schacht plumpste, hätte ich aufschreien mögen. Aber das Ding glitt so ruhig und mühelos in die Tiefe, als sei es ein Lift. Im nächsten Stockwerk kam uns ein Putzroboter entgegen, doch die beiden Maschinen waren wohl mit Abstoßstrahlen ausgerüstet, da sie nicht zusammenstießen.

Wir sanken tiefer und tiefer, und ich zählte die Stockwerke. Mit der Zeit fühlte ich mich etwas erleichtert. Wir waren unserm Ziel schon sehr viel näher gekommen. Doch als wir das Erdgeschoß erreichten, sahen wir, daß es keinen Ausgang hatte. Die Maschine ließ sich immer tiefer sinken.

Etwa drei Stockwerke weiter unten zweigte unser Untersatz ab und rollte in pechschwarze Dunkelheit. Ominöses Klappern und Klirren ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Auch Eet schwieg.

Nach einiger Zeit faßte ich Mut und schaltete die Taschenlampe ein. Über eine weite Fläche huschten Roboter hin und her. Von Lebewesen war keine Spur zu entdecken.

Ich hatte nun Angst, von meinem Gefährt zu klettern, da ich nicht wußte, ob die Abstoßstrahlen auch für Menschen oder nur für Maschinen eingerichtet waren. Bis dahin hatte ich die Bedienung in einer Raststätte immer als etwas Selbstverständliches hingenommen. An einen Dienstraum wie diesen hätte ich nie im Leben gedacht.

Der Roboter-Kellner schien seinen Weg genau zu kennen, denn er rollte weiter, bis wir an eine mit Schlitzen versehene Mauer kamen. Die Maschine schob sich in einen der Schlitze, und ich schätzte, daß nun der Abfall und das verbrauchte Geschirr in eine Art Müllsystem gekippt wurden. Nicht nur unser Roboter befand sich hier. Daneben hatte sich ein Putzroboter in einen Schlitz gezwängt und lud seinen Kehricht ab.

Der Strahl meiner Taschenlampe zeigte mir, daß die Mauer nicht allzu hoch war. Vielleicht gab es am oberen Ende einen Weg, der uns nicht mit den umherschwirrenden Maschinen in Konflikt brachte  allerdings konnte die Klettertour auch in einer Sackgasse enden.

Ich richtete mich vorsichtig auf, und Eet nahm die Taschenlampe in die pummeligen Pookha-Pfoten. Die Tasche war leicht, und ich hatte sie schnell auf den Mauerrand gehoben. Bei meinem kleinen Freund fiel mir das schon schwerer, da sein neuer Körper etwas unhandlich war. Aber sobald Eet einmal oben saß, nahm er die Taschenlampe in die Schnauze und leuchtete mir.

Ich sprang hoch und erwischte den oberen Rand der Mauer. Einen Moment lang glaubte ich, meine Finger würden von der glatten Mauerfläche abrutschen, doch mit letzter Anstrengung krallte ich mich fest und zog mich nach oben.

Der Mauersteg, auf dem wir uns befanden, war nicht nur schmal, sondern schwankte und vibrierte unter mir. Entweder wurden die Abfälle in eine Verbrennungsvorrichtung geschoben, oder ein Rüttelband beförderte sie weiter.

Über mir, so nahe, daß ich mich niederkauern mußte, war das Dach. Eine vorsichtige Untersuchung mit der Taschenlampe zeigte mir, daß die Mauer, auf der ich kauerte, in der dunklen Öffnung einer anderen querstehenden Mauer verschwand. Man hatte den Eindruck, als führte sie in eine Höhle.

Da mir nichts Besseres einfiel, rutschte ich langsam vorwärts. Zum Glück brauchte Eet meine Unterstützung nicht, sondern watschelte auf seinen breiten Pookha-Füßen hinter mir her.

Als ich die Öffnung erreichte, sah ich, daß sie groß genug war, um mich aufrecht stehen zu lassen. Der Strahl der Lampe zeigte mir eine Kammer mit Leitern, die in der Mauer verschraubt waren. Ich gewann den Eindruck, daß es sich um einen Wartungsraum handelte, der hin und wieder von einem Menschen aufgesucht wurde. Ich atmete auf. Das Klirren und Klappern der Roboter machte mich allmählich schwindlig. Je eher ich ihr Reich verlassen konnte, desto besser.

Eets Pfoten waren zum Klettern ungeeignet, und ich wartete, ob er seine ursprüngliche Gestalt annehmen würde, um die Hürde zu überwinden. Ich hatte keine Lust, ihn zu tragen, und es wäre mir auch nicht leichtgefallen.

Aber wenn er seine Tarngestalt verändern konnte, so traf er keinerlei Anstalten dazu. Ich mußte mir letzten Endes die Tasche auf den Rücken schnallen und die Jacke so weit öffnen, daß Eet darin Platz fand. Die beiden Lasten nahmen mir jedes Gleichgewichtsgefühl. Und ich mußte die Lampe einstecken, da ich zu meinem Bedauern nicht über drei Hände verfügte.

Doch im Moment wünschte ich mir nichts anderes, als aus dem Reich der Roboter zu verschwinden, auch wenn ich ins Unbekannte klettern mußte. Vielleicht hatte ich mich auch schon zu sehr an Eets Warnungen vor drohenden Gefahren gewöhnt. Aber er hatte keine Gedankenverbindung mit mir aufgenommen, seit wir auf den Roboter gesprungen waren.

»Eet, was ist vor uns?« fragte ich drängend.

»Noch nichts.« Aber seine Antwort kam schwach, als sei er mit wichtigeren Problemen beschäftigt.

Ein paar Sekunden später war ich am Ende der Leiter angelangt. Meine Hand, die nach der nächsten Sprosse getastet hatte, schlug schmerzhaft gegen eine harte Fläche. Ich suchte mit den Fingern die Decke über mir ab. Ein kreisförmiger Schlitz in der Oberfläche verriet mir, daß ich eine Falltür über mir hatte. Ich drückte dagegen, ohne Erfolg. Sollte die Tür verschlossen sein, dann blieb mir nichts anderes übrig, als zu den Robotern zurückzukehren, und daran wollte ich gar nicht denken.

Ich drückte noch einmal mit aller Kraft nach oben, und meine verzweifelte Anstrengung lockerte den straffen Mechanismus. Er schnappte zurück und ließ schwaches Licht herein. Ich besaß Selbstbeherrschung genug, um abzuwarten, ob Eet mich warnen würde.

Als er sich nicht rührte, kletterte ich hinaus. Ich stand in einem Raum, dessen Wände mit Schalttafeln, Hebeln und Meßgeräten bedeckt waren. Wahrscheinlich handelte es sich um das Kontrollzentrum der Roboter. Ich atmete auf, als ich eine Tür in einer der Wände entdeckte, und begann, mich wieder menschlich zu machen. Ich holte Eet aus meiner Jacke und glättete sie sorgfältig. Soweit ich es sehen konnte, hatte meine Kleidung bei dem Abenteuer weder Flecken noch Risse abbekommen, und es müßte mir eigentlich gelingen, ohne Aufsehen durch die Straßen zu gehen … immer vorausgesetzt, daß die Tür in die Freiheit führte.

Sie führte in einen engen Lift, und ich stellte ihn auf das Erdgeschoß ein. Der Aufzug setzte uns in einem kurzen Korridor ab, der zu beiden Seiten in Türen endete. Als ich die erste öffnete, entdeckte ich einen ummauerten Hof mit einem Ausgang für Gepäckwagen. Ich rannte, so schnell ich es vermochte, an einer Reihe dieser Gepäckwagen vorbei und drückte mich in einen Seitenweg, wo eine Fähre vom Raumhafen größere Transportkisten ablud.

»Jetzt!« Eet hatte auf meiner Schulter gesessen, obwohl das bei seiner neuen Körperform nicht gerade günstig für mich war. Ich spürte, wie sich seine Pfoten um meinen Kopf klammerten. »Warte!«

Ich wußte nicht, was er vorhatte, da er von mir nicht verlangte, daß ich mir ein neues »Gesicht« denken sollte. Die Wartezeit dehnte sich aus und machte mich unruhig, aber er veränderte seine Haltung nicht. Jetzt erst merkte ich, daß er aus eigener Kraft versuchte, mich mit einem anderen Gesicht auszustatten.

»Geht  nicht  besser …« Die Pfoten sanken kraftlos zur Seite, und ich konnte den Kleinen gerade noch rechtzeitig auffangen. Er zitterte vor Erschöpfung und hatte die Augen geschlossen, während er stoßweise atmete. Erst einmal hatte ich ihn so erlebt  damals, als er mich gezwungen hatte, ins Innere des Patrouillenangehörigen einzudringen.

Ich hängte meine Reisetasche über die Schulter und trug Eet wie ein kleines Kind auf den Armen, während ich die Gasse entlangging.

Ein Blick auf das Gebäude hatte mir gezeigt, in welche Richtung ich gehen mußte. Und wenn ich einen Verfolger hatte, den unser ungewöhnlicher Weg nicht verwirrt hatte, so mußte er sich hier zeigen, denn Verstecke gab es keine.

Die Gasse mündete in eine Hauptverkehrsader, wo die schwere Fracht vom Hafen durchgeschleust werden mußte. In der Mitte verliefen sechs Transportbahnen für Lasten, dann kamen zu beiden Seiten je zwei Bahnen für den leichteren Güterverkehr. Eine einzige, sehr schmale Bahn ganz nahe an den Hauswänden blieb den Fußgängern vorbehalten. Der Verkehr war so stark, daß ich nicht sonderlich auffiel. Es waren vor allem Hafenarbeiter unterwegs, die sich um die Ablieferung der Fracht kümmern mußten. Also stellte ich die Tasche ab und ließ mich von dem. Band weiterbefördern.

Eet hatte vom Schwimmenden Lokwurm gesprochen, und der Name war mir immer noch ein Rätsel. Aber ich hatte nicht die Absicht, vor Einbruch der Dunkelheit das Hafenviertel aufzusuchen. Das konnten sich Touristen leisten, die in ganzen Gruppen von der Patrouille durch die Hauptstraßen des Viertels gegängelt wurden, aber nicht ein Mann wie ich, der keineswegs auffallen wollte. Ich mußte mich also bis zum Abend verstecken. Ein Hotel war wohl das beste, und ich wählte ein Haus, das gleich in der Nähe meiner vorigen Unterkunft stand.

Schon am Empfangsroboter sah man, daß es um einige Grade schlechter war als das Plejade, das ich eben auf so abenteuerlichem Wege verlassen hatte. Zwar wurden nun meine Personalien durch seinen Abtastmechanismus festgehalten, aber ein Empfangsangestellter hätte den Preis nur erhöht.

Ich nahm die Platte mit einem Daumenabdruck und der eingestanzten Nummer an mich und fuhr mit dem Lift in das billige Zimmer im zweiten Stock. Erst als sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, wagte ich es, mich zu entspannen. Wenn jetzt jemand eindringen wollte, würde er es nur mit einem Superlaser schaffen.

Ich setzte Eet auf dem Bett ab und ging an den Wandspiegel, um zu sehen, wie er mich verändert hatte. Ich hatte kein neues Gesicht, aber meine normalen Züge waren so verzerrt, daß ich schnell vom Spiegel wegtrat.

Ich setzte mich auf einen Stuhl in der Nähe des Spiegels und konzentrierte mich, wie Eet es mir beigebracht hatte. Allmählich verschwand das Gefühl der Verschwommenheit, und als ich wieder in den Spiegel blickte, wirkten meine Züge so scharf und klar wie immer.

Ich bezweifelte, ob Eet die Umwandlung ein zweites Mal bewirken konnte. Die Anstrengung war zu groß, besonders wenn er seine Esperkräfte zur vollen Wachsamkeit brauchte. Aber  würde es mir gelingen, allein ein neues Gesicht zu »denken?« Der Versuch mit Faskels Gesichtszügen war nicht sonderlich geglückt, und selbst dabei hatte ich Eets Hilfe gebraucht.

Aber angenommen, ich versuchte es mit einer einfacheren Tarnung? Diesmal hatte mir Eet kein neues Gesicht verliehen, sondern meine Züge so verzerrt, daß man schwerlich etwas in ihnen erkennen konnte. Angenommen, ich veränderte nicht mein ganzes Gesicht, sondern nur einen Teil davon? Ich spielte eine Zeitlang mit dieser Idee. Eet gab keinen Kommentar dazu ab. Ich warf einen Blick auf das Bett. Er schien fest zu schlafen.

Wenn man dem Gesicht etwas hinzufügte  etwas so Herausragendes, daß die Blicke von den normalen Gesichtszügen abgelenkt wurden? Ich konnte mich noch zu deutlich an die Zeit erinnern, als Eet, um mir zu helfen, eine Art Pest vorgetäuscht hatte. Die häßlichen purpurroten Flecken hatten die gesamte Schiffsmannschaft abgestoßen. Nein  das nicht. Ich hatte nicht den geringsten Wunsch, als Opfer einer ansteckenden Krankheit in Quarantäne geschickt zu werden. Aber eine Narbe …

Meine Gedanken wanderten zurück zu der Zeit, als mein Vater noch den Tauschladen am Raumhafen meines Heimatplaneten besessen hatte. Damals hatten viele Raumfahrer das Hinterzimmer seines Büros aufgesucht, um ihm seltene Schätze zu verkaufen, deren Herkunft nicht immer geklärt war. Und viele von ihnen hatten häßliche Narben oder Male getragen.

Eine Narbe  ja. Aber wo  und in welcher Form? Ein verheilter Schnitt, eine Lasernarbe, ein Riß von einer unbekannten Waffe? Ich entschied mich für eine Laserwunde, die ich einmal gesehen hatte und die ganz gut ins Hafenviertel paßte. Und nun saß ich da und konzentrierte mich auf das zusammengezogene, bleiche Hautstück, das von der linken Wange bis zum Kinn verlief.
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Es war eine Übung gegen alle Logik meiner Rasse. Hätte ich nicht meine Veränderung durch Eets Hilfe selbst gesehen, so hätte ich sie nicht für möglich gehalten. Ob ich es allein schaffte, war eine andere Frage, aber ich gab mir alle Mühe. Meine Abhängigkeit von dem Mutanten, der in unserer Partnerschaft meist dominierte, verärgerte mich immer wieder.

Es gibt ein Sprichwort: Wenn man allen Irrtümern die Tür vor der Nase zuschlägt, bleibt auch die Wahrheit draußen. So begann ich meinen Kampf mit vielen Fehlern und Irrtümern und hoffte nur, daß sich auch ein kleines Körnchen Wahrheit einschleichen würde. Seit meiner Bekanntschaft mit Eet hatte ich ohnehin alles getan, um meine Esperfähigkeiten zu fördern. Mir war natürlich auch der Grund klar. Unserer Rasse fällt es nicht leicht einzugestehen, daß ein so tierhaftes Geschöpf wie Eet besser denken und handeln kann als ein Mensch  obwohl in der Galaxis der Ausdruck »Mensch« natürlich relativ ist und mehr mit dem Intelligenzgrad als mit dem humanoiden Äußeren zu tun hat. Anfangs war selbst dieser Gedanke schwer zu begreifen, da unsere Rasse so viele angeborene Vorurteile zur Seite schieben mußte, um ihn aufzunehmen. Wir verbrannten uns so lange die Finger, bis die Lektion endlich saß.

Ich verschloß so gut wie möglich alle anderen Gedanken und vergaß alles Unangenehme. Die Narbe  nur das durfte jetzt in meinem Gehirn sein. Ich sah mein Spiegelbild an und stellte mir die Narbe vor.

Vielleicht hatte Eet wirklich recht, als er sagte, wir Menschen terranischer Herkunft nützten unsere geistigen Kräfte nicht voll aus. Seit ich den kleinen Mutanten kannte, hatte ich diese Kräfte immer wieder angezapft und Resultate erzielt, die niemand meiner Rasse glauben konnte. Und nun geschah etwas, das mich verblüffte. Es war, als hätte sich ein Finger auf eine Taste in meinem Gehirn gelegt und sie fest heruntergedrückt. Ich konnte geradezu die Vibration spüren, die als Antwort darauf meinen Körper durchlief, und zugleich kam das feste, unerschütterliche Vertrauen, daß ich es schaffen würde.

Aber das Gesicht im Spiegel  ja! Ja, ich hatte diese entstellende Narbe, nicht entzündet und frisch, sondern dunkel und verschrumpelt, als sei sie nicht früh genug mit Heilstoffen behandelt worden oder als hätte sie ein Pfuscher kuriert. Und so etwas konnte einem gestrandeten Raumfahrer oder einem Piraten leicht zustoßen.

So echt! Ich hob die Hand und strich über meine Wange. Bei Eet war die Illusion sowohl für das Auge als auch für die Berührung echt gewesen. Aber ich konnte keine Narbe spüren. Ich war Eet eben noch nicht ebenbürtig.

»Ein Anfang, ein vielversprechender Anfang …«

Ich zuckte zusammen, aus meinen Gedanken gerissen. Eet saß auf dem Bett, die starren Pookha-Augen auf mich gerichtet. Ich befürchtete eine Unterbrechung meiner Konzentration und warf einen schnellen Blick in den Spiegel. Doch die Narbe war noch da. Nicht nur das  ich hatte die richtige Tarnung gewählt. Sie zog die Aufmerksamkeit auf sich, und der Rest des Gesichtes blieb im Schatten.

»Wie lange wird sie halten?« Wenn ich mich ins Freie wagte, fand ich bestimmt keinen ruhigen Fleck, um mich von neuem konzentrieren zu können.

Eet neigte den runden Kopf ein wenig zur Seite und schien mein Werk kritisch zu betrachten.

»Es ist keine starke Veränderung. Du hast recht, daß du mit kleinen Dingen beginnst«, meinte er. »Mit meiner Hilfe wird sie heute wahrscheinlich durchhalten. Und mehr brauchen wir nicht. Allerdings werde ich mich verändern müssen …«

»Du? Weshalb?«

»Mußt du deinen Unverstand so deutlich zeigen?« Die Schnurrhaare auf seinem Kopf verschwanden bereits. »Wer würde einen Pookha mit ins Hafenviertel nehmen?«

Er hatte recht wie immer. Lebende Pookhas waren mehr wert als ihr Gewicht in Credits. Wenn man so ein Tierchen mit ins Hafenviertel nahm, mußte man mit einem Laserstrahl rechnen. Und Eet würde in der nächsten Reisetasche verschwinden und bei einem Hehler landen. Ich war wütend über meine Dummheit, aber dann tröstete ich mich damit, daß ich meine ganze Konzentration zur Aufrechterhaltung der Illusion brauchte.

»Nicht die ganze«, widersprach Eet. »Du mußt noch so viel lernen.«

Eet veränderte sich vor meinen Augen. Der Pookha verschwand. Eets Gestalt war jetzt verschwommen und flimmernd wie zuvor die meine.

»Ich darf nicht zulassen, daß man mich zu lange ansieht«, erklärte er. »Die Dunkelheit wird mich dabei unterstützen. Wir gehen direkt zum Schwimmenden Lokwurm …«

»Weshalb?«

Ein Mensch hätte jetzt ungeduldig geseufzt. Die Gedanken, die mein Begleiter ausstrahlte, drückten das gleiche aus.

»Vielleicht hält sich im Schwimmenden Lokwurm unser Pilot auf. Und frage mich nicht, woher ich das weiß. Es stimmt jedenfalls.«

Wieviel Eet von benachbarten Gehirnen aufnehmen kann, weiß ich nicht. Aber seine Ruhe überzeugte mich davon, daß er einer konkreten Spur folgte. Und ich mußte mich ihm fügen, da ich keinen gleichwertigen Vorschlag vorzuweisen hatte.

Er sprang auf meine Schulter und kuschelte sich wie eine Pelzrolle um meinen Hals. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, um mich zu vergewissern, daß die Narbe noch da war, und spürte einen kleinen Triumph, als ich sie entdeckte.

So vorbereitet, verließen wir das Hotel und begaben uns auf die Kriechspur in Richtung Hafen. Wir sahen uns aufmerksam um, bereit, an der nächstbesten Ecke abzuspringen, wenn wir das Schild der Schenke erblickten. Die Abenddämmerung war hereingebrochen, und Wolken segelten über den dunkelgrünen Himmel. Dazwischen tauchte der erste von Thebas Monden auf.

Aber im Hafenviertel herrschte lärmendes Leben. Grelle Reklamen in vielen Sprachen priesen die Vergnügungen und Spezialitäten der verschiedenen Schenken an. Da viele davon durch ihre Farben nichthumanoide Geschöpfe anlocken sollten, taten mir bald die Augen weh. Ich richtete meine Blicke hauptsächlich auf die Straße, um mich dagegen zu schützen. Doch gegen den betäubenden Lärm und die verwirrenden Gerüche gab es keinen Schutz. Ich sehnte mich nach einem Raumanzug, der den Lärm dämpfte und mich mit normaler Luft versorgen konnte.

Man hatte in diesem Gewühl den Eindruck, daß man sich mit einem Mal auf einer fremden, gefährlichen und ungastlichen Welt befand. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich in diesem Labyrinth den Schwimmenden Lokwurm finden sollte. Wenn ich aber weiterhin halb betäubt und halb erstickt durch die Straßen wanderte, zog ich nur die Aufmerksamkeit und damit das Unheil auf mich. Ich hatte keine Waffe umgeschnallt und trug eine Reisetasche. Schon das genügte, damit sich irgendein kleiner Gangster mit mir befaßte.

»Hier nach rechts …« Eets Gedanken schnitten klar und scharf in mein Inneres.

Ich wandte mich nach rechts, vom Lärm der Hauptstraße weg. Die Luft wurde um eine Spur besser, und das Sprachenbabel klang gedämpfter. Außerdem schien Eet zu wissen, wo unser Ziel lag.

Wir wandten uns noch einmal nach rechts und dann nach links. Die Kneipen, die jetzt auftauchten, waren solche Spelunken, daß ich es nicht wagte, eine davon genauer anzusehen. Wir näherten uns den Baracken, in denen die Verzweifelten, die Gestrauchelten Aufnahme fanden. Sie waren selbst von den Verbrechern des Hafenviertels geächtet und durften sich nicht auf der Hauptstraße zeigen.

Der Schwimmende Lokwurm war nicht leicht zu finden, denn statt eines Namens sah man nur das Abbild jenes scheußlichen Untiers in Leuchtzeichen über der Eingangstür. Es war so angeordnet, daß der Besucher geradewegs durch den aufgesperrten Rachen eintrat  ein sinniges Symbol. Der Gestank des ganzen Viertels schien sich hier zu verdichten. Es roch nach den verschiedensten Getränken und Rauschgiften. Einige davon waren garantiert tödlich, wenn die Süchtigen sie über längere Zeit hinweg nahmen.

Dunkel war es im Innern nicht. An den Wänden befanden sich leuchtende Abbilder des Lokwurms, und wenn auch manche der Neonröhren zersplittert waren, so konnte man doch die Gesichter der Gäste erkennen, wenn sie nicht gerade von Krügen oder Rauchwolken verdeckt waren.

Anders als in den besseren Kneipen wurden hier die Getränke von Lebewesen gebracht  von Humanoiden wie auch von Nichthumanoiden. Und ihre Gesichter ekelten mich an. Einige waren eindeutig Frauen, andere  na ja, man konnte raten.

Ein Glück, daß ich das Gebräu nicht trank, das ein Eidechsengeschöpf auf meinen Tisch knallte. Mir war allein von dem Anblick übel.

Die Eidechse bediente drei Nischen, und sie war sehr geschickt. Zwei Händepaare sorgten dafür, daß der Nachschub schnell geliefert wurde. In der ersten Nische saßen ein paar völlig betrunkene Regillianer, in der zweiten räkelte sich ein großes graues Ding mit einer Unmenge von Warzen. Aber in der dritten Nische erkannte ich einen Terraner. Er stützte den Kopf in eine Hand. Seine Uniformjacke war alles andere als sauber. Das Abzeichen des Raumoffiziers hing an einem Faden vom Kragen, aber ich konnte nirgends ein Schiffssymbol erkennen. Ein dunkler Fleck an der verschossenen Jacke verriet, daß das Abzeichen irgendwie abhanden gekommen war.

Diesen Mann aus dem Sumpf zu fischen, war wirklich ein Risiko. Andererseits brauchten wir nur einen Piloten, um starten zu können. Ich zweifelte nicht daran, daß ich zusammen mit Eet die Koordinaten für den ersten automatischen Flug selbst einstellen konnte. Und ein Mann von der schwarzen Liste war im Moment unsere einzige Chance  wenn er kein Spion war.

»Er ist Pilot und Fasch-Raucher«, klärte Eet mich auf, und die Information gefiel mir gar nicht.

Das Rauchen von Fasch macht nicht süchtig, aber es bringt eine zeitweilige Persönlichkeitsänderung mit sich, die sehr gefährlich ist. Wenn dieser Gestrandete im Moment Fasch nahm, war es besser, auf ihn zu verzichten. Mein einziger Trost bestand darin, daß Fasch teuer war und daß jemand, der sich das Kohlebecken mit den Räucherstäbchen bestellen konnte, kaum im Schwimmenden Lokwurm verkehren würde.

»Im Moment nicht«, sagte Eet. »Ich glaube, er trinkt Veever …«

Das billigste Getränk, das es zu kaufen gab, und es konnte einem davon ebenso übel werden wie von dem Anblick der Spelunke. Der Mann hatte auch einen grünlichen Gesichtston, als er sich über den Becher beugte, das Saugrohr zwischen den Zähnen. Er sah nicht einmal auf, als wir hereinkamen.

Vielleicht hätte ich ihn nicht sofort genommen. Aber die schmutzstarrenden Insignien auf seinem Kragen bewiesen, daß er Pilot war  der erste, der mir auf meiner langen Suche überhaupt begegnet war. Außerdem war er der einzige Humanoide mit einem halbwegs normalen Gesicht, und Eet schien ihn ins Herz geschlossen zu haben.

Er sah nicht auf, als ich ihm gegenüber Platz nahm. Als die Eidechse erschien, deutete ich auf den Trinker und bestellte ein Glas für ihn mit. Er sah mich an, ohne das Saugrohr loszulassen. Seine Brauen zogen sich langsam zusammen, er spuckte das Getränk wieder ins Glas und sagte mit schwerer Zunge:

»Verdammt! Egal, was Sie zu verkaufen haben  ich nehme Ihnen nichts ab.«

»Sie sind Pilot.« Die Eidechse war blitzschnell mit ihrem Spülwasser zurückgekommen und knallte die Becher vor uns auf den Tisch. Ich holte einen Zehntelcredit heraus, und eine der vier Hände schnappte sofort danach. Ich hatte selten schnellere Bewegungen gesehen.

»Stimmt nicht.« Er schob seinen leeren Becher weg und holte sich den neuen. »Ich war Pilot.«

»System oder Raum-Lizenz?« fragte ich.

Er machte eine Pause und schob das Saugrohr um Millimeter zur Seite. »Raum. Sie wollen es wohl schwarz auf weiß sehen, häh?« Seine Stimme klang spöttisch. »Und was geht Sies überhaupt an?«

Es ist so mit den Fasch-Rauchern: Während sie das Zeug inhalieren, sind sie streitsüchtig bis zum äußersten. Aber in den Zwischenzeiten reagieren sie beinahe mit Lethargie, wo sie normalerweise aufbrausen würden.

»Vielleicht eine Menge. Wollen Sie einen Job?«

Er lachte, offensichtlich ehrlich amüsiert. »Sie kommen zu spät. Ich sitze jetzt auf einem Planeten fest.«

»Sie wollten mir vorhin Ihre Lizenz zeigen. Ist sie nicht eingezogen worden?« beharrte ich.

»Nein. Aber nur, weil es ihnen egal ist. Ich bin seit mehr als zwei Planetenjahren nicht mehr gestartet, und damit hat sich die Sache. Rede heute eine ganze Menge, was? Vielleicht haben sie was in den Saft da getan.« Er starrte mit schwachem Interesse in den Becher, als erwartete er, daß etwas aus der trüben Flüssigkeit auftauchen würde.

Er schob das Saugrohr wieder in den Mund, aber mit der freien Hand zog er die abgewetzte Uniformjacke auf und holte mit einer zitterigen Bewegung einen verknitterten Lederumschlag heraus, den er auf den Tisch warf. Er schob ihn nicht zu mir herüber, so als sei es ihm gleichgültig, was ich damit anfangen wolle. Ich griff danach und konnte im rotierenden Licht die Schrift erkennen.

Die Lizenz war an einen Kano-Ryzk ausgestellt. Das Datum lag an die zehn Jahre zurück, und bei seinem Alter stand ein Fragezeichen, da er im Raum geboren war. Was mich jedoch am meisten verblüffte, war das kleine Symbol unter seinem Namen  das Symbol der Freien Handelsschiffer.

Anfangs als wagemutige Männer bekannt, die sich Handelslinien abseits der Kombinats-Monopole aufbauten, wurden die Freien Handelsschiffer mit der Zeit eine Rasse für sich. Sie betrachteten ihre Schiffe als Heimat, sahen oft jahrelang keinen Planeten und wagten sich in Gebiete hinaus, die nur von Kundschaftern und Forschern betreten wurden. In den ersten Jahren war ihnen nichts anderes übriggeblieben, als von den Abfällen der reichen Kombinate zu leben, die durch ihre Monopolstellung immer mächtiger wurden.

Da sie bei den Preisen nicht mithalten konnten, die auf Auktionen für neue Welten geboten wurden, mußten sie selbst ihre Handelsmonopole erforschen und oft bei großem Risiko mit kleinen Gewinnen zufrieden sein. Das trug dazu bei, daß sie sich die meiste Zeit im Raum befanden.

Sie wurden Eigenbrötler. Sie heirateten nur untereinander, und auch die Kinder wuchsen im Raum auf. Später, als sie selbst zu Macht kamen, kauften sie kleinere Planeten und Asteroiden auf, wo sie ständige Wohnungen hatten und wo sie Familien gründen konnten. Doch mit Planetengeborenen ließen sie sich höchstens ein, um Geschäfte zu machen. Daher war es ungewöhnlich und verblüffend, einen Freien Handelsschiffer so heruntergekommen in einem Hafen anzutreffen. Im allgemeinen hielten nämlich die Freien Handelsschiffer eisern zu den Ihren.

»Sie ist echt«, sagte er, ohne die Blicke vom Becher zu nehmen. »Ich habe sie nicht für ein Schmiergeld bekommen.«

Ich wußte, daß er nicht log. Lizenzen werden immer auf der Haut getragen, und sie sind genau auf die chemischen Körperstoffe des einzelnen abgestimmt. Wenn jemand eine Lizenz auf unredlichem Wege erwarb, verblaßten die Schriftzeichen mit der Zeit und wurden unleserlich.

Es war sinnlos, ihn zu fragen, wie ein Freier Handelsschiff er in eine Kaschemme wie diese kam. Das hätte ihn nur feindselig gestimmt. Aber die Tatsache, daß er ein Freier Handelsschiffer war, sprach für seine Anstellung. Einer vom Kombinat hätte sich für unsere Aufgabe schlechter geeignet.

»Ich habe ein Schiff«, sagte ich direkt, »und ich brauche einen Piloten.«

»Versuchen Sie es beim Register«, murmelte er und streckte die Hand aus. Ich schloß den Umschlag und legte ihn zurück. Sollte ich ihm die Wahrheit sagen?

»Ich brauche einen Mann von der schwarzen Liste.«

Bei diesen Worten sah er auf. Seine Pupillen waren groß und sehr dunkel. Vielleicht rauchte er im Moment kein Fasch, aber seine Gedanken waren doch abgestumpft.

»Schieber?« fragte er.

»Nein«, erwiderte ich. Das Schmuggeln war ein lohnendes Geschäft. Aber die Gilde hatte es so fest in der Hand, daß nur ein Verrückter wagen würde, ihr Konkurrenz zu machen.

»Was sind Sie dann?« Die Stirnfalte vertiefte sich.

»Jemand, der einen Piloten braucht …«, begann ich, als ich Eets Gedankenstrahl auffing.

»Wir sind schon zu lange hier. Mach dich darauf gefaßt, daß du ihn führen mußt.«

Es entstand Stille. Ich hatte meinen Satz nicht beendet. Ryzk starrte mich an, aber seine Augen hatten kein festes Ziel. Dann knurrte er und schob den halbvollen Becher zur Seite.

»Bin müde«, murmelte er. »Ich gehe jetzt …«

»Gut«, erklärte ich. »Kommen Sie mit zu mir.« Ich stand neben ihm und half ihm beim Aufstehen. Zum Glück konnte er mit meiner Unterstützung noch allein gehen. Tragen hätte ich ihn nicht können, dazu war er zu schwer.

Die Eidechse trat vor, als wollte sie uns den Weg versperren, und ich merkte, wie Eet in Aktion trat. Ich weiß nicht, ob er eine Warnung ausstrahlte, so wie er den Piloten zum Gehen veranlaßt hatte. Jedenfalls drehte sich die Eidechse abrupt um und wandte sich der nächsten Nische zu. Wir verschwanden aus der stinkenden Spelunke, ohne daß uns jemand aufhielt.

Sobald wir in den Hintergassen des Hafenviertels waren, versuchte ich mich etwas schneller fortzubewegen, aber Ryzk war zu keiner rascheren Gangart zu bringen. Ich wagte es nicht, ihn zu drängen, da Eet den Gedanken der Müdigkeit in ihm verpflanzt hatte, doch mich ließ das Gefühl nicht los, daß wir verfolgt wurden. Ich wußte allerdings nicht, ob man unsere Identität entdeckt hatte oder ob man in uns eine Beute witterte.

Die Scheinwerfer des Hafens strahlten in die Nacht und ließen die drei Monde, die jetzt majestätisch am Himmel standen, zu bleichen Schatten werden. Unser Hauptproblem war es, an den Toren vorbeizukommen und das Landefeld zu erreichen, auf dem unser Schiff stand. Wenn meine Vermutung stimmte und die Patrouille ebenso wie die Gilde mich beobachten ließ, dann würde sich in der Nähe des Schiffes ein Wachtposten befinden. Und meine Narbe würde sich im Abtastroboter des innersten Tores bestimmt nicht zeigen. Das Gelingen der Flucht hing von Schnelligkeit ab, und genau die fehlte unserem Piloten.

Ich blieb am ersten Tor nur stehen, um rasch meine und Ryzks Personalkarte vorzuweisen. Irgendwie hatte er sie aus seinen Taschen gekramt, bevor wir an der Kontrollstelle waren. Und dann erkannte ich, wie wir schneller vorankommen konnten. Seitlich des Tores war ein Gepäckkarren geparkt.

Ich steckte einen halben Credit in den Schlitz und zerrte Ryzk auf das Gefährt. Es gab eine Strafe darauf, wenn man das Ding zur Personenbeförderung benutzte, aber solche Kleinigkeiten waren mir im Moment unwichtig. Ich legte ihn flach hin, glättete eine Regenhaut über seine Gestalt und legte meine Tasche obenauf. Dann stellte ich die Parknummer meines Schiffes ein und ließ ihn abrollen. Wenn Ryzk unterwegs nicht auszusteigen versuchte, mußte er letzten Endes neben unserem Schiff landen.

Inzwischen mußten Eet und ich das gleiche Ziel möglichst unauffällig erreichen. Ich sah mich ratlos um. Eine Systemrakete der Touristenklasse bereitete sich zum Start vor, und eine Menge Passagiere gingen in ihre Richtung. Viele wurden von ihren Familien und Freunden begleitet. Ich schloß mich einer lärmenden Gruppe von jungen Männern an, die Garde-Uniformen trugen und offensichtlich zwei ihrer Freunde verabschiedeten, die nach Memfors abkommandiert wo den waren  einem äußerst unbeliebten Planeten dieses Systems.

Da die Gruppe nur aus Männern bestand, fühlte ich mich ziemlich sicher in ihrer Nähe. Und selbst wenn ich Angst gehabt hätte  einen besseren Schutz fand ich nicht. Doch der schwerste Teil der Aufgabe stand mir noch bevor. Ich mußte mich unauffällig von der Gruppe trennen und auf mein eigenes Schiff zulaufen. Während der letzten Schritte konnte man mich sicher deutlich sehen.

Ich wartete am Rande und ließ die Menge vorbeiziehen, immer in der Furcht, jemand könnte auf mich aufmerksam werden. Aber niemand beachtete mich. Vielleicht hatte Eet meine Gesichtszüge wieder verzerrt.

Zum ersten Mal bedauerte ich, daß ich keinen Panzer wie die Pictick-Krebse besaß, die sich darunter verbargen und die Farbe des Gehäuses der jeweiligen Umgebung anpaßten. Aber so wagte ich nicht einmal, mich umzusehen, da ich schon dadurch auffallen konnte.

Der Gepäckkarren rollte in einer geraden Linie auf das Schiff zu. Meine Tasche lag noch zuoberst, also hatte Ryzk sich nicht gerührt. Und dann stand das Fahrzeug auf der Rampe neben meinem Schiff.

»Beobachter  rechts  Patrouille …«

Eet warnte mich rasch. Ich sah nicht in die angegebene Richtung.

»Kommt er auf uns zu?«

»Nein. Er hat eine Aufnahme des Gepäckwagens gemacht. Er hat den Befehl, den Start zu verhindern  er soll sich nur vergewissern, ob wir wirklich starten.«

»Damit sie wissen, ob der Köder unterwegs ist«, bemerkte ich. »Sehr nett.« Aber es hatte jetzt keinen Sinn umzukehren, und ich fürchtete die Patrouille in diesem Moment weniger als die Gilde. Schließlich war ich für die Patrouille wichtig  solange man mich nicht einsetzen konnte, mußte man mich in Ruhe lassen. Und ich war fest davon überzeugt, daß sie, sobald wir einmal im Raum waren, nicht mehr so arrogant mit mir umspringen konnten, wie sie es sich vorgestellt hatten. Ich besaß immer noch etwas, wovon sie keine Ahnung hatten  den Leitstein.

So verriet ich mit keinem Wimpernzucken, daß ich von dem Beobachter wußte. Ich holte Ryzk vom Karren, führte ihn die Rampe hinauf, ließ sie einfahren und versiegelte das Schiff. Ich verstaute meine Neuerwerbung, wie sie dalag, in einer der beiden unteren Kabinen, nahm die Pilotenlizenz mit und kletterte mit Eet in den Kontrollraum.

Dort speiste ich die Lizenz in das Bildgerät, um den Hafengesetzen Genüge zu tun, und bereitete alles für den Start vor. Eet zeigte mir, wie ich die Automatik einstellen mußte. Aber ich hatte kein Band, das ich für den weiteren Verlauf der Reise einspeisen konnte, und das bedeutete, daß Ryzk sich an die Arbeit machen mußte, sobald wir uns im Raum befanden.
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Da wir keine Reise-Koordinaten hatten, konnten wir nicht in den Hyperraum wechseln, solange Ryzk kein Kursband ausgearbeitet hatte. So blieb unser Schiff nach dem Start innerhalb des Systems, was eine zusätzliche Gefahr darstellte. Denn ein Schiff im Hyperraum läßt sich nicht verfolgen, während man innerhalb eines Planetensystems ohne weiteres entdeckt werden kann. Als ich mich also vom Schock der Anfangsbeschleunigung erholt hatte, schnallte ich mich los und ging zu meinem Piloten hinunter. Eet schaffte es wie üblich schneller durch den Mittelschacht des Schiffes.

Unser Schiff, die Wendwind, war nicht so klein wie ein Aufklärer, aber auch nicht so groß wie ein Freies Handelsschiff der D-Klasse. Vielleicht war sie früher einmal die Privatjacht eines Veep gewesen, doch von der Luxusausstattung war nicht mehr viel übrig. Später hatte man sie als Botenschiff innerhalb des Systems benutzt. Und zuletzt hatte die Patrouille sie beschlagnahmt, weil ihr Besitzer Schmuggelgut beförderte. Der Salarik, der sie schließlich erstanden hatte, wollte ein gutes Geschäft damit machen.

Sie besaß außer dem normalen Mannschaftsquartier vier Kabinen, von denen allerdings drei zu einem großen Laderaum zusammengefaßt worden waren. Und ein Einrichtungsgegenstand hatte es mir besonders angetan  ein Tresor, der nur vom Besitzer geöffnet werden konnte. Als Juwelenhändler konnte er mir sehr nützlich sein.

Eine Zeitlang war die Wendwind mit den streng verbotenen G-Lasern ausgestattet gewesen. Man konnte die Kanäle und Markierungen noch erkennen. Doch nun besaß sie keine Bordwaffen mehr.

Wir hatten Ryzk in der letzten Passagierkabine untergebracht. Als ich zu ihm kam, kämpfte er gerade gegen die Gurte an. Er sah wild um sich.

»Was  wo …?«

»Wir sind im Raum, und Sie sollen das Schiff steuern«, sagte ich ohne jede Erklärung. »Noch befinden wir uns innerhalb des Systems, doch wir wollen in den Hyperraum, sobald Sie einsatzbereit sind …«

Er blinzelte, und merkwürdigerweise strafften sich seine schlaffen Gesichtslinien ein wenig. Man konnte ahnen, daß er früher ein ganzer Kerl gewesen war. Er streckte die Hand aus und drückte sie flach gegen die Wand, als wollte er sich vergewissern, daß er nicht träumte.

»Auf welchem Schiff?« Seine Stimme war fest.

»Auf meinem.«

»Und wer sind Sie?« Seine Augen verengten sich, als er zu mir aufsah.

»Murdoc Jern. Ich bin Juwelenhändler.«

Eet sprang mit einem unvermuteten Satz auf das Ende der Koje und kauerte sich dort nieder.

Ryzk sah von mir zu Eet und wieder zu mir. »Schon gut, schon gut! Ich wache gleich auf.«

Ich fing den Gedanken auf, den Eet ihm zuwarf. »Erst stellen Sie den Kurs ein!«

Der Pilot zuckte zusammen und rieb sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er etwas wegwischen.

»Wohin denn?« fragte er.

»Quadrant 7  10  50.« Zumindest hatte ich genug Zeit gehabt, um während der vergangenen Wochen genau zu planen. Je eher wir mit dem Geldverdienen begannen, desto besser. Und Vondar hatte mir genug beigebracht, so daß ich wußte, wo ich anfangen mußte.

»Ich habe seit langem keinen Kurs mehr eingestellt …« Seine Stimme wurde leise. Wieder tastete er mit der Hand über die Wand. »Es ist  tatsächlich ein Schiff! Ich träume nicht.«

»Es ist ein Schiff. Können Sie uns nun in den Hyperraum bringen?« Ich zeigte deutlich meine Ungeduld.

Er zog sich mit unsicheren Bewegungen von der Koje hoch. Doch das Schiff schien ihn zu beleben, und als er an der Leiter zur Kontrollzentrale angelangt war, kletterte er mit gewandten Bewegungen nach oben. Er steuerte sofort auf den Pilotensitz zu.

»Quadrant 7  10  50 …« wiederholte er. »Der Fathfar-Sektor.«

Ich hatte wohl unverdientes Glück gehabt, daß ich ausgerechnet auf einen Freien Handelsschiffer gestoßen war. Ein Pilot der normalen Schiffslinien hätte die Randgebiete der Galaxis nicht gekannt.

Ryzk verstellte Knöpfe, langsam zuerst, doch dann immer schneller und sicherer, bis eine Reihe von Gleichungen auf dem kleinen Schirm mit der Sternenkarte aufleuchtete. Er korrigierte noch zwei Knöpfe und kündete dann an: »Wir gehen in den Hyperraum.«

Als ich sah, daß man ihm vertrauen konnte, hatte ich mich bereits in den zweiten Sitz des Kontrollraumes geschnallt. Eet kuschelte sich dicht an mich, und wir warteten auf das Übelkeitsgefühl, das beim Übergang in den Hyperraum nicht zu vermeiden war, wenn man kein Linderungsgas hatte.

Eine bedrückende Stille machte sich im Schiff breit, als wir in die fremde Dimension eindrangen. Ryzk schob sich ein wenig vom Schaltpult ab und massierte seine Knöchel. Er sah mich an. Sein Gesicht wirkte jetzt hart und klar.

»Sie  ich erinnere mich an Sie  im Schwimmenden Lokwurm.« Die Brauen zogen sich zusammen. »Ihr Gesicht war anders.«

Ich hatte die Narbe vergessen. Sie war inzwischen sicher längst verschwunden.

»Sind Sie auf der Flucht?« fragte er scharf.

Vielleicht sollte ich ihm die Wahrheit sagen, da er sich immerhin auf einem Schiff mit uns befand und unser Los teilen würde.

»Vielleicht …«

Aber ich hatte nicht die Absicht, etwas über meine Vergangenheit oder den geheimnisvollen Stein in meinem Gürtel zu verraten. Es ging ihn nichts an, weshalb wir nach Planeten unterwegs waren, die noch nicht einmal auf den Sternkarten standen.

»Ich muß der Gilde ausweichen.« Dadurch wußte er das Schlimmste. Und er konnte das Schiff wieder verlassen, sobald wir den nächsten Planeten erreicht hatten.

Er starrte mich an. »Einfach so? Sie sind Optimist, was?« Er ließ sich nicht anmerken, ob ihn die Enthüllung erschreckt hatte, und seine Antwort kam ohne Zögern. »Wenn wir also im Fathfar-Sektor landen  auf welcher Welt übrigens? , können wir mit einem warmen Empfang rechnen?«

»Wir landen auf Lorgal. Kennen Sie den Planeten?«

»Lorgal? Sie haben sich den Glutofen aus Sand und Steinen als Versteck ausgesucht? Weshalb? Ich kann Ihnen eine ganze Reihe hübscherer Plätze verraten.« Es war klar, daß er unser Ziel kannte. Fast hatte ich das Gefühl, daß er ein Spion war, aber ich hatte kein Sterbenswörtchen über mein erstes Ziel verraten. Lorgal war tatsächlich ein furchtbarer Planet. Heiße Stürme und Vulkanausbrüche waren an der Tagesordnung. Aber die Eingeborenen handelten mit Zorans. Und ich kannte einen Ort, wo man für Zorans eine Menge bezahlte. Wenn ich Glück hatte, konnte ich mit dem Erlös unsere Reisekosten für das nächste halbe Jahr decken.

»Ich suche kein Versteck. Ich bin hinter Zorans her. Wie gesagt, ich handele mit Edelsteinen.«

Er zuckte mit den Schultern. Ich wußte, was er sagen wollte: Ich glaube dir kein Wort, aber mir ist es egal, wo du dir die Finger verbrennst.

Ich holte das Logband heraus und schob ihm das Mikrophon hin.

Ryzk hörte sich das Band an. »Ein Jahresvertrag? Und was ist, wenn ich nicht unterschreibe, sondern mir das Recht vorbehalte, am nächsten Hafen abzuspringen? Schließlich haben wir nicht die geringste Vereinbarung getroffen. Ich weiß nur noch, daß ich in Ihrer Kiste aufwachte.«

»Und wie lange würde es dauern, bis Sie ein Schiff finden, das Sie von Lorgal wegholt?«

»Woher wissen Sie, daß ich Sie dort absetze? Lorgal ist das scheußlichste Nest im ganzen Fathfar-Sektor. Ich kann einen anderen Kurs einstellen …«

»Wirklich?« unterbrach ihn Eet.

Eine Sekunde lang sah Ryzk verblüfft um sich. Dann starrte er den Mutanten an, und sein Blick war alles andere als freundlich.

»Telepath!« Er stieß das Wort wie einen Fluch hervor.

»Und noch mehr!« versicherte ich rasch. »Eet bringt es fertig, daß sich alles nach seinem Willen richtet.«

»Sie sagen, daß die Gilde hinter Ihnen her ist und daß ich einen Jahresvertrag unterschreiben soll. Ihr erster Planet ist ein Teufelsloch. Und nun dieser  dieser …«

»Eet ist mein Partner«, klärte ich ihn auf.

»Nun erklärt mir also Ihr Partner, daß er mir seinen Willen aufzwingen kann.«

»Sie müssen ihm schon glauben.«

»Und wofür soll ich das alles tun? Für Schiffslohn?«

Er hatte natürlich recht. Und ich war bereit, ihm mehr zu bezahlen.

»Handelsanteil«, sagte ich.

Er versteifte sich. Daß ich ihn als Freien Handelsschiffer erkannt hatte, war ihm keinesfalls recht. Ich sah, wie er die Finger unwillkürlich zur Faust ballte, doch er beherrschte sich und nickte.

Er sprach seinen Namen und seine Lizenznummer auf das Band und schloß die Vertragsformel an, die ihn dazu verpflichtete, ein Planetenjahr  nach Theba berechnet  auf meinem Schiff als Pilot zu dienen.

Danach hatten wir wenig zu tun. Während sich ein Schiff im Hyperraum befand, gab es für die Schiffsbesatzung keine Arbeit, und jeder mußte sehen, wie er sich die Zeit vertrieb. Ich beobachtete Ryzk, doch er schien kein besonderes Hobby zu besitzen.

Allerdings benützte er häufig den Gymnastikraum, um in der verringerten Schwerkraft fit zu bleiben. Und allmählich setzte sein schlaff gewordener Körper wieder Muskeln an. Seine Haltung wurde besser, und er trag den Kopf höher als damals im Schwimmenden Lokwurm.

Ich selbst beschäftigte mich mit den zahlreichen Aufzeichnungen Vondar Ustles, die ich auf mein Drängen von der Patrouille erhalten hatte. Einige davon kannte ich, aber andere, besonders wenn sie verschlüsselt waren, erwiesen sich als schwer verständlich.

Wenn ich zwischendurch die Bänder betrachtete, war ich deprimiert über meine Unwissenheit. Dann fragte ich mich, ob Eet mich nicht in alle diese Dinge hineinmanövriert hatte, wie man in dem bekannten Spiel Sterne und Kometen die Himmelsfiguren gegeneinander verschob.

Doch ich ließ diese Gedanken bald wieder fallen, da sie mich zur Verzweiflung brachten. Und ich mußte für meine Aufgabe kühlen Kopf bewahren.

Ich hatte Lorgal als ersten Planeten gewählt, da die Eingeborenen einfachen Tauschhandel trieben. Für mein erstes selbständiges Geschäft war das nötig. Und obwohl mir nach dem Kauf der Wendwind nur noch sehr wenig Geld zur Verfügung stand, hatte ich ein paar Tauschgüter erstanden. Sie nahmen höchstens ein Drittel des Laderaums in Anspruch, und ich hatte sie hauptsächlich im Hinblick auf Lorgal ausgewählt.

Die Eingeborenen von Lorgal waren Nomaden, die von Wasserloch zu Wasserloch wanderten und sich von armseligen Pflanzen nährten, die tief in Felsrinnen wuchsen. So brauchten sie vor allem Nahrung und Wasser.

Ich war bereits einmal mit Vondar dort gewesen, und er hatte durchschlagenden Erfolg mit einem kleinen Sonnen-Konverter gehabt. Man beschickte ihn mit den schuppigen Blättern der heimischen Pflanzen und erhielt als Endprodukt kleine gepreßte Blöcke eines sehr nahrhaften Gemisches. Mit diesem Gemisch konnte ein Mensch fünf Tage ohne jede andere Nahrung durchhalten. Die Maschine war einfach, aber sehr schwer gewesen, und sie mußte von zwei Transporttieren getragen werden. Dennoch nahm sie der Häuptling so begeistert in Empfang, als handle es sich um eine übernatürliche Gabe.

Ich hatte bei meiner Suche nach geeigneten Tauschobjekten einen Konverter entdeckt, der nur halb so groß war wie die Maschine, die wir damals angeboten hatten. Und obwohl mein Geld nur für zwei dieser Apparate gereicht hatte, hoffte ich, ein einträgliches Geschäft zu machen.

Ich kannte Zorans, und ich kannte auch einen Markt dafür. Sie gehörten zu den besonderen Steinen, die eher organischer als mineralischer Herkunft waren. Lorgal mußte in der Vorzeit einmal ein sehr feuchtes Klima besessen haben, das reichen Pflanzenwuchs begünstigte. Diese Feuchtigkeit war vermutlich mit einem Schlage durch eine Reihe von Vulkanausbrüchen verschwunden. Irgendein Giftgas hatte die Pflanzen absterben lassen, und die Reste lagerten sich in Erdspalten ab, wo sie unter Druck verschlossen blieben. Dabei entstanden die begehrten Zorans.

Besonders hohe Preise wurden für Stücke bezahlt, in denen kristallisierte Insekten oder Blätter eingeschlossen waren. Sobald man die Rohformen geschliffen und geschnitten hatte, schimmerten sie in einem dunklen Blaugrün, das durchzogen war von purpurnen Adern. Einige wiesen auch ein kristallartiges Gelb auf, das kleine Bronzetupfen eingelagert hatte.

Die Nomaden sammelten die Steine regelmäßig auf und hatten sie, bevor sie ihren Wert als Juwelen kannten, als Pfeilspitzen verwendet. Wenn man nämlich die erste Schicht abschliff, kam darunter Giftstaub zum Vorschein. Das war auch der Grund dafür, daß man die Steine mit Handschuhen prüfte und bearbeitete. Sobald die Giftschicht abgetragen war, bestand allerdings keine Gefahr mehr.

Ich hatte nicht vor, die Steine zu schleifen, sondern ich wollte sie nach Rakipur bringen und den Priestern von Mankspher im Rohzustand verkaufen. Von dem Geld konnte ich die Perlen der Lonnex-Krabben erstehen und sie auf Rohan gegen Saphire eintauschen …

Eet kam und ging, während ich die Bänder studierte. Manchmal zeigte er besonderes Interesse, dann wieder rollte er sich zusammen und schlief. Schließlich schien sich auch Ryzk zu langweilen, denn er kam herein und warf mir einen Blick über die Schulter zu.

»Rohan«, sagte er. »Thax Thorman hatte im Jahre 3949 Handelsrechte auf Rohan. Machte kein schlechtes Geschäft. Allerdings war er nicht hinter Saphiren her, sondern hinter Mos-Seide. Das war noch zu einer Zeit, bevor die Thrinx-Pest die Seidenspinner vernichtete. Man brachte nie heraus, wodurch die Pest entstand, aber Thorman hatte einen ganz bestimmten Verdacht.«

»Ja?«

»Na ja, damals waren die Kombinate noch scharf hinter den freien Leuten her.« Er mußte ein Freier Handelsschiff er sein, denn nur sie benutzten den Ausdruck »freie Leute«. »Und sie arbeiteten mit allerlei faulen Tricks. Thorman war der Vertreter von fünf freien Schiffen, und er mußte gegen das Bendix-Kombinat bieten. Das Kombinat hatte schon alles auf die übliche Weise arrangiert und den Auktionator bestochen, doch dann tauchte ein Schiedsrichter des Überwachungsdienstes auf, und Bendix konnte das Geschäft nicht machen.

Thorman schöpfte in vier Planetenjahren den Rahm ab, und dann kam die Thrinx-Pest. Drei der anderen Kapitäne waren erledigt, weil sie für zwei Jahre voraus gekauft hatten. Aber Thorman hatte Bendix nie getraut und war vorsichtig geblieben. Natürlich konnte er dem Kombinat nichts nachweisen. Zum Glück wird es heutzutage den Kombinaten nicht mehr so leicht gemacht. Ich habe ein paar der Saphire gesehen. Schwer zu finden, was?«

»Man müßte ihren Ursprung entdecken. So findet man nur die Stücke, die von den Nordflüssen angeschwemmt werden. Viele Prospektoren haben es schon im Messergebirge versucht. Aber keiner ist zurückgekommen. Das Land ist tabu.«

»Es ist leichter zu kaufen, als selbst etwas zu wagen, was?«

»Manchmal. Manchmal ist es andersherum besser. Auch bei uns gibt es Gefahren.«

Aber er wechselte schon wieder das Thema. »Wir tauchen bald aus dem Hyperraum auf. Wo möchten Sie landen? Im östlichen oder im westlichen Kontinent?«

»Im Osten. Möglichst nahe am Schwarzen Fluß. Aber es gibt keinen richtigen Raumhafen, wie Sie vielleicht wissen.«

»Möglicherweise hat sich seit damals einiges geändert. Hm, die Gegend des Schwarzen Flusses.« Er warf einen Blick auf die Karte. »Wir werden im Großen Topf landen, wenn er inzwischen nicht übergekocht ist.«

Der Große Topf war auf Lorgal bekannt  ein gigantischer Krater, dessen ausgebranntes Inneres verhältnismäßig glatt war und als provisorischer Raumhafen benutzt wurde. Ich war zwar bei meinem ersten Besuch nicht dort gelandet, aber ich wußte, daß Ryzk die beste Landestelle ausgewählt hatte.

Der Große Topf war ein Stück von den Hauptwegen der Nomaden entfernt, doch ich hatte einen Ein-Mann-Flieger im Heckladeraum unseres Schiffes. Damit konnte ich erkunden, wo sich der nächste Lagerplatz der Nomaden befand.

Ryzk stand auf und streckte sich. »Wie lange bleiben wir auf Lorgal?«

»Das kann ich nicht sagen. Es hängt davon ab, wann ich einen Stamm ausfindig mache und ob das Palaverfeuer entzündet wird. Fünf Tage vielleicht, aber das ist nicht sicher …«

Er schnitt eine Grimasse. »Für Lorgal ist das zu lange. Aber Sie sind der Besitzer, und die Rationen gehören Ihnen.«

Er kletterte hinauf in den Kontrollraum. Ich packte die Bänder und das Lesegerät weg. Er hatte natürlich recht. Auf Lorgal blieb man nur so lange, wie es unbedingt nötig war. Und da der Handel, der mich sonst so fesselte, diesmal nur ein Mittel zum Zweck war, würde ich mich auch so kurz wie möglich aufhalten.

Wir tauchten aus dem Hyperraum auf, und Ryzk erwies sich als geschickter Pilot. Er steuerte das Schiff nicht per Automatik, sondern stellte den Kurs persönlich ein und brachte uns durch leichte Korrekturen in die Atmosphäre des Planeten. Wir sahen die ausgetrockneten Becken riesige Meere, doch nur an den tiefsten Stellen stand noch das salzige Wasser. Darüber erhoben sich die Kontinente. Nach kurzer Zeit konnten wir die zerklüfteten Ketten aus Vulkangestein erkennen. Die Flußtäler waren mit Lava gefüllt.

Und dann tauchte wie eine Pockennarbe der Große Topf auf. Wir hielten darauf zu, und während Ryzk das Schiff vorsichtig aufsetzte, bemerkte ich etwas äußerst Unangenehmes. Wir waren nicht allein in dem Krater.

In einiger Entfernung stand ein fremdes Schiff. Und das bedeutete harte Konkurrenz, denn Lorgal hatte nur eine einzige Tauschware  Zorans. Die Jahresausbeute eines Stammes reichte niemals aus, um zwei Händler zu befriedigen. Ich fragte mich, welcher von Vondars alten Rivalen nun an einem Palaverfeuer saß und was er anzubieten hatte. Meine einzige magere Chance bestand darin, daß er andere keine Konverter als Tauschware mitgebracht hatte.

»Gesellschaft«, stellte Ryzk fest. »Schlecht für Sie.«

»Wir werden sehen.« Eine bessere Antwort fiel mir nicht ein, als ich zum Flugzeug hinüberging.
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Mein Vorteil lag darin, daß ich schon einmal auf Lorgal gewesen war, auch wenn damals Vondar Ustle die Verhandlungen geführt hatte. Unser Erfolg hing jetzt davon ab, daß ich meine Beobachtungen richtig verwertete. Die Nomaden waren humanoid, aber nicht menschlicher Abstammung, so daß man Exte-Techniken anwenden mußte.

Der kleine Konverter, den ich als mein Prunkstück ausgewählt hatte, paßte in den Laderaum des Flugzeugs. Ich schnallte das Übersetzungsgerät um und vergewisserte mich, daß genügend Wasser und Notrationen an Bord waren. Eet hatte sich bereits in der Kanzel zusammengerollt.

»Viel Glück.« Ryzk stand an der Schleuse. »Und schalten Sie unbedingt den Verbindungsstrahl, ein.«

»Das vergesse ich auf keinen Fall«, erklärte ich. Wir hatten zwar bis auf das Schiff wenig gemeinsam, aber immerhin gehörten wir beide der gleichen Rasse an und fühlten uns auf einer fremden Welt stärker zueinander hingezogen, als es normalerweise der Fall gewesen wäre.

Die Erinnerung an den ersten Besuch in Lorgal sagte mir, daß ein beliebter Rastplatz der Nomaden in einer tiefen Kuhle im Flußbett war. Man hatte im Mittelpunkt einen tiefen Brunnen gegraben, um immer etwas Feuchtigkeit zu haben.

Unter dem Flugzeug breitete sich der aufgewühlte Boden aus  gespaltene Klippen, messerscharfe Zinnen, Sprünge und Löcher. Während die Felsen um den Großen Topf eine gelbe oder rötlichbraune Tönung gezeigt hatten, waren sie hier grau und von glasartigen dunklen Flächen durchsetzt, die in der Sonne spiegelten. Selbst der Sand wirkte grau und düster.

Nur in der Nähe des Schwarzen Flusses wurde das monotone Dunkel durch rötlichbraune Sandhaufen unterbrochen. Hier hatten die Nomaden mühsam ihre Brunnen ausgehoben und am Rand die Pflanzen angebaut, die ihre einzige Nahrung darstellten.

An den ersten beiden Gruben, die ich inspizierte, war der Pflanzenwuchs so dicht, daß die Nomaden noch nicht hier gewesen sein konnten. Ich wandte mich also weiter nach Osten.

Ich hatte beim Start das fremde Schiff beobachtet und keinerlei Lebenszeichen feststellen können. Doch mir war aufgefallen, daß die Heckluke offenstand und das Flugzeug fehlte. Also war der andere Händler schon unterwegs, und ich kam vielleicht zu spät.

Der Schwarze Fluß machte eine Krümmung, und ich sah den Rastplatz mit den Zelten unter mir. Als ich tieferging, erkannte ich, daß ich tatsächlich zu spät gekommen war. Denn die Gestalten mit ihren langen Gewändern und Kapuzen umkreisten das Lager und schwangen ihre langen Peitschen ins Nichts, das nach ihrer Vorstellung angefüllt von Teufeln war. Diese mußte man vertreiben, bevor man sich zu einer ernsthaften Geschäftsbesprechung niederließ.

Und beim Lager stand ein kleines Flugzeug. Es hatte keine auffallenden Markierungen, also handelte es sich kaum um einen Kombinatsangehörigen. Natürlich hatte ich ohnehin keinen dieser Männer hier erwartet. Sie hielten sich vor allem im Innern der Galaxis auf, wo die Mühe nicht so groß war.

Ich landete in einiger Entfernung von meinem Rivalen. Nun konnte ich den schrillen, beinahe wimmernden Gesang der Teufelsaustreiber hören. Mit Eet auf der Schulter trat ich in die trockene, stauberfüllte Atmosphäre hinaus, und meine Sonnenbrille nützte kaum gegen den stechenden Glanz, der mich umgab.

Als ich den Ring der Teufelsaustreiber erreichte, knallten zwei Peitschenschnüre haarscharf links und rechts an mir vorbei. Ich rührte mich nicht. Wäre ich zusammengezuckt, so hätte man einen verkleideten Dämon in mir vermutet und mich mit Speeren getötet.

Die Teufelsaustreiber beachteten mich nicht, sondern konzentrierten sich ganz auf ihre Pflicht. Ich bahnte mir einen Weg zwischen zwei Zelten hindurch und trat auf einen freien Platz hinaus, wo ich die Versammlung beobachten konnte.

Alle männlichen Stammesangehörigen hatten sich eingefunden, bis auf die Augenschlitze mit Tüchern aus Lakiswolle vermummt. Die Lakis selbst, häßliche Tiere mit aufgeblähten Bäuchen und dünnen Beinen, lagen mit eingeknickten Knien hinter ihren Herren, um sie gegen den Wind zu schützen.

Gegenüber der Nomadenversammlung stand ein Mann meiner eigenen Rasse. Er trug einen Raumanzug mit Helm. Zu seinen Füßen befanden sich Gastgeschenke, und er vollführte die Vier Gesten der Begrüßung mit solcher Eleganz, daß er ein ähnliches Lager schon einmal besucht haben mußte oder zumindest die Aufzeichnungen genau studiert hatte.

Der Häuptling, wie alle anderen dick vermummt, war an seinem Bauch zu erkennen. In dieser Gemeinschaft, die dauernd am Rand des Verhungerns stand, war ein Bauch Statussymbol.

Ich wußte nicht einmal, ob ich mich bei dem gleichen Stamm befand, mit dem Vondar schon einmal verhandelt hatte. Aber gewiß hatten alle Bewohner hier von der Wundermaschine gehört, die wir ihnen mitgebracht hatten, und waren begierig, selbst eine zu erstehen.

Ich war hinter dem Fremden stehengeblieben, und die Nomaden rührten sich nicht. Vielleicht hielten sie mich für einen Begleiter des Händlers. Und er selbst bemerkte mich erst, als ich neben ihn trat und ebenfalls die Begrüßungsgesten vollführte, ein Zeichen, daß ich in eigener Sache sprechen wollte.

Er drehte sich zu mir herüber, und ich erkannte ihn sofort: Ivor Akki. Er hatte Vondar Ustle nicht das Wasser reichen können. Aber für mich war er natürlich ein Gegner, den ich nicht unterschätzen durfte. Er starrte mich einen Moment lang durchdringend an und lachte dann. Und das Lachen besagte, daß er in mir keine Konkurrenz sah. Wir hatten uns einmal stundenlang bei einem Salarik gegenübergesessen, aber damals war ich passiv gewesen, und Vondar hatte ihn souverän überspielt.

Er unterbrach seine Begrüßungsgesten keine Sekunde lang. Und auch ich kümmerte mich nicht mehr um ihn. Wir deuteten nach allen Himmelsrichtungen, dazu in die blendende Sonne und auf den gesprungenen Boden, zeichneten mit den Fingern Symbole von drei Dämonen, dann ein Lakis, einen Nomaden und ein Zelt. Damit drückten wir aus, daß wir ehrliche Männer waren, deren einziges Ziel es war, hier zu handeln.

Da Akki als erster aufgetaucht war, hatte er das Recht, als erster zu sprechen. Ich mußte warten, während er mehrere Kisten heranzog und sie öffnete. Es waren die üblichen kleinen Gastgeschenke  kitschige Kunststoffperlen, Becher, die in allen Farben leuchteten, aber ebenfalls aus Kunststoff bestanden, und ein paar Lampen, die durch Sonnenenergie betrieben wurden. Als ich diesen Kram sah, war ich ein wenig erleichtert.

Denn es bedeutete, daß Akki keinen Wiederholungsbesuch machte, sondern zum ersten Male hier war. Wenn er nichts von Vondars Erfolg mit dem Nahrungskonverter gehört hatte, konnte ich ihn immer noch schlagen. Und ein kleiner Wimpel auf dem Häuptlingszelt verriet mir, daß ich mich tatsächlich bei dem Stamm befand, der schon einmal mit meinem Meister verhandelt hatte.

Doch der Triumph hielt nur ein paar Sekunden an. Akki öffnete seine letzte Kiste und holte einen Gegenstand heraus, den ich zuallerletzt erwartet hätte.

Es war ein Konverter, und er war noch kleiner und handlicher als der, den ich erstanden hatte  zweifellos ein jüngeres und besser entwickeltes Modell. Ich konnte nur hoffen, daß er lediglich ein Exemplar besaß und daß ich mit meinen beiden seinen Verdienst schmälern konnte.

Er führte der schweigenden Gruppe den Konverter vor. Dann wartete er.

Eine haarige Hand mit langen schmutzigen Nägeln kam unter den Häuptlingsgewändern hervor und winkte. Und einer seiner Untergebenen bückte sich und holte ein Stück Lakis-Fell hervor, in das Zoran-Steine geknotet waren. Nur harte Selbstbeherrschung hielt mich am Fleck. Vier der rohen Steine waren vom kristallinen Typ, und jeder enthielt ein Insekt. Ich hatte noch nie von einem solchen Schatz gehört. Vondar hatte einmal zwei Steine mit Insekten ergattert, und er hatte sie gegen ein Vermögen verkauft. Vier Steine  damit hätte ich ein Jahr lang ausgesorgt. Ich müßte nicht einmal Handel treiben.

Aber sie wurden Akki und nicht mir angeboten, und mir war völlig klar, daß keiner für mich übrigbleiben würde.

Er zögerte, wie es sich gehörte. Dann traf er seine Wahl. Er nahm die vier Insektensteine und dazu drei große blaugrüne Stücke, die man gut schleifen konnte. Was danach noch übrig war, erschien mir als Abfall, obwohl durchaus noch schöne Steine dalagen.

Während er den Schatz in seine Reisetasche legte, sah er mich noch einmal an und grinste.

»Pech gehabt, Jern«, sagte er in der Einheitssprache. »Aber das hattest du doch sicher schon öfter, was? Wie kannst du dir einbilden, in Ustles Fußstapfen zu treten …« Er schüttelte den Kopf.

»Viel Glück«, sagte ich trotz meiner Enttäuschung und Verzweiflung. »Viel Glück, einen glatten Start und ein gutes Geschäft.« Das war der formelle Abschied eines Händlers.

Aber er ging nicht. Statt dessen machte er eine beleidigende Handbewegung, die für die Eingeborenen von Lorgal bedeutete, daß er nun einem Neuling das Feld überließ. Auch das mußte ich im Moment hinnehmen, da jeder Streit außerhalb des Lagers ausgetragen wurde. Ein Aufbrausen hätte sofort zur Folge, daß man einen Dämon in mir vermutete und mich umbrachte. Und was sollte ein Streit? Akki hatte nach Regeln gewonnen, und er war schon länger Händler als ich.

Ich konnte das Risiko eingehen und nach einem anderen Stamm suchen, der sich irgendwo in der nackten Wildnis des Landes befand. Aber es war eine heikle Angelegenheit, sich aus dem Lager zurückzuziehen, ohne zu verhandeln, und ich wußte nicht recht, wie ich es anstellen sollte. Nein, ob ich wollte oder nicht, ich mußte die von Akki verschmähten Steine nehmen.

Die Stammesmitglieder warteten und wurden vielleicht ungeduldig. Meine Stimme klang rauh und krächzend durch die Übersetzungsmaschine.

Ich deutete auf den Konverter. »So etwas  nur größer  habe ich auch im Bauch meines Himmels-Lakis.«

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wenn ich das Gesicht nicht verlieren wollte, mußte ich handeln. Und innerlich merkte ich, wie ungeschickt und unbeholfen ich mich benahm. Warum hatte ich das Lager überhaupt betreten, nachdem ich Akkis Flugzeug entdeckt hatte?

Wieder winkte die haarige Hand des Häuptlings, und geschützt von zwei peitschenschwingenden Teufelsaustreibern holte ich die schwere Maschine aus dem Laderaum des Flugzeugs.

Die beiden Männer mit den Peitschen trugen sie vor den Häuptling. Entweder aus Zufall oder absichtlich landete sie dicht neben dem Konverter Akkis, und der Größenunterschied wurde noch deutlicher. Ich führte vor, daß es sich tatsächlich um einen Nahrungskonverter handelte, und dann wartete ich.

Der Häuptling schnalzte mit den Fingern, und ein zweites Lakis-Fell wurde aufgerollt. Ich spannte mich an, denn ich hatte gedacht, daß ich unter Akkis Abfällen wählen müßte. Meine Freude schwand jedoch, als das Fell offen vor mir dalag.

Gewiß, es waren Zorans, die man mir anbot. Aber sie hielten den Vergleich mit Akkis Steinen in keiner Hinsicht aus. Und ich durfte nicht einmal aus dem ersten Fell wählen. Ich mußte nehmen, was mir angeboten wurde  oder mit leeren Händen zum Schiff zurückkehren. So machte ich das beste aus einem sehr schlechten Handel und wählte. Natürlich befanden sich keine Insektensteine darunter und nur zwei der schöneren gelben. Die blauen hatten Fehler, und ich mußte jeden einzeln untersuchen; am Ende stand fest, daß ich kaum die Anschaffungskosten für den Konverter hereingeholt hatte.

Ich besaß immer noch den zweiten Konverter, und vielleicht konnte ich einen anderen Stamm aufsuchen. Mit dieser winzigen Hoffnung schloß ich den Handel ab und nahm die Steine auf, die im Vergleich zu Akkis Schatz ein Schund waren.

Akki grinste, als ich meine Ausbeute verstaute und mich verabschiedete. Während all dieser Zeit war Eet leblos wie ein Pelzkragen auf meinen Schultern gelegen. Und erst als ich niedergeschlagen das Lager verließ, fragte ich mich, weshalb er nicht eingegriffen hatte. Oder verließ ich mich so stark auf ihn, daß ich nicht mehr zu selbständigen Handlungen fähig war? Dieser Gedanke verwirrte mich. Früher hatte ich mich von meinem Vater führen lassen, weil er mir so klug und lebenserfahren erschienen war. Dann war es Vondar gewesen, dessen überragendes Wissen mir imponiert hatte. So hatte ich es ihm überlassen, alle wichtigen Fragen zu entscheiden. Und bald nach der Katastrophe, die unsere Bindung zerrissen hatte, war Eet in mein Leben getreten. Offenbar war ich nur ein halber Mensch, der sich auf die Entscheidung und den stärkeren Willen anderer verließ.

Ich konnte mich damit abfinden und Eets Diener werden. Oder ich konnte aus meinen eigenen Fehlern lernen und Eet als Partner und nicht als Herrn akzeptieren. Die Entscheidung lag bei mir, und vielleicht wollte Eet sogar, daß ich mich entschied. Vielleicht hatte er sich deshalb heute nicht eingemischt.

»Viel Glück, ein guter Start …« Das war Akki, der spöttisch meine Worte wiederholte. »Krabbenperlen als nächstes, Jern? Wetten, daß ich vor dir dort bin!«

Er lachte und wartete meine Antwort gar nicht erst ab. Langsam ging er zu seinem Flugzeug, und ich setzte gedemütigt den Weg zu meiner eigenen Maschine fort.

Ich startete nicht sofort. Vielleicht wollte er ebenfalls ein zweites Lager aufsuchen, und ich hatte nicht die Absicht, ihm dabei zu helfen.

Ich schaltete das Funkgerät ein und setzte mich mit Ryzk in Verbindung. »Ich komme zum Schiff.« Mehr sagte ich nicht, da Akki unser Gespräch abhören konnte.

Ich traf auch keine Anstalten, mich mit Eet zu unterhalten, der sich stur eingeigelt hatte. Ich konnte mit meinen Problemen selbst fertig werden.

Daß es keine einfachen Probleme waren, sah ich sofort nach dem Start. Der Himmel hatte eine sonderbar grünlich-gelbe Tönung angenommen. Und vom Boden wirbelte Staub auf. Sekunden später schien der Himmel um uns zu explodieren, und die Maschine wurde von einem Windstoß gefangen, gegen den sie nicht ankämpfen konnte.

Eine Zeitlang befanden wir uns mitten im Wirbelsturm, und ich hatte Angst. Die Maschine war nicht für große Höhen ausgelegt, und wenn ich so tief unten blieb, daß mich die volle Wucht des Sturmes nicht erwischte, lief ich Gefahr, gegen einen Felsen geschleudert zu werden. Aber ich hatte keine Wahl.

Wir wurden nach Südwesten getrieben, weit über das Becken des abgestorbenen Meeres. Und ich überlegte düster, daß ich jetzt keine Chance mehr haben würde, einen zweiten Stamm aufzusuchen. Der Sturm hatte die Nomaden sicher in ihre Verstecke getrieben, und es konnte Wochen dauern, bis ich sie aufstöberte.

Doch zumindest gelang es mir, mich immer näher an den Großen Topf heranzukämpfen. Als ich dann endlich die Luftschleuse öffnete, fiel ich einfach nach vorn. Ich kam in der Messe zu mir, als mir Ryzk einen großen Becher Kaffee in die Hand drückte.

»Dieser Höllenschlund ist verrückt geworden.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tischrand. »Nach meinen Instrumenten zu schließen, sitzen wir auf einem Pulverfaß. Wir müssen starten.«

Ich erfaßte nicht ganz, was er sagte. Erst als wir uns wieder im Raum befanden, erklärte er mit dürren Worten, was sich ereignet hatte. Die Stabilitätszahlen für den Großen Topf waren mit einem Mal in die rote Gefahrenzone gerutscht, und Ryzk hatte befürchtet, daß ich nicht mehr rechtzeitig zurückkommen würde. Seiner Meinung nach war ich im allerletzten Moment eingetroffen.

Aber die Gefahr ließ mich irgendwie kalt, da ich sie nicht selbst durchgemacht hatte. Schlimmer war das Eingeständnis, daß ich als Händler kläglich versagt hatte. Ich mußte in Zukunft meine Pläne besser ausarbeiten, sonst konnte ich gleich nach Theba zurückkehren.

Akki hatte von Krabbenperlen gesprochen  und das bedeutete wahrscheinlich, daß er die gleiche Reiseroute ausgearbeitet hatte wie ich. Ich legte die armseligen Steine auf den Tisch und betrachtete sie.

Wo fand ich einen Absatzmarkt für diese Dinger? Es war ausgeschlossen, daß ich den gleichen Planeten wie Akki aufsuchte. Ich versuchte mich an Vondars Aufstellungen zu erinnern. Natürlich Sororis! Aber das wußte ich nicht von Vondar, sondern von meinem Vater. Sororis war seit langer Zeit ein Planet ganz am Rande der Galaxis, auf den sich Verbrecher zurückzogen. Hier wurden sie nicht verfolgt. Es gab keine regelmäßige Schiffsverbindung nach Sororis, wenn auch oft genug Trampschiffe zweifelhaften Registers dort landeten. Die kriminellen Elemente des Planeten hatten sich hauptsächlich um den verlassenen Hafen angesiedelt und fristeten dort ein kümmerliches Leben, das nur wenige für längere Zeit ertrugen.

Aber es gab auch eine Eingeborenenrasse auf Sororis, die sich in den Norden des Planeten zurückgezogen hatte. Dort war das Klima für die Fremden zu rauh. Es hieß auch, daß sie ein paar Wunderwaffen besaßen, mit denen sie sich vor Überfällen des Hafengesindels schützten.

Wichtig für mich war, daß sie einen starren Glauben hatten, in dem Geschenke an die Götter eine große Rolle spielten. Wer den Göttern ein außergewöhnliches Geschenk machte, konnte an Status gewinnen. Und ein Fremder konnte sich den Aufenthalt in ihrer Stadt nur erkaufen, wenn er den Göttern opferte.

Mein Vater hatte leidenschaftlich gern Geschichten erzählt, und ich konnte nur ahnen, daß er die meisten davon selbst erlebt hatte. Jedenfalls hatte er ein Abenteuer von Sororis in allen Einzelheiten geschildert, und ich hoffte, daß diese Schilderung mir helfen würde, meine minderwertigen Steine loszuwerden.

Für die Bewohner von Sororis waren die Zorans fremd und daher wertvoll. Vielleicht mußte ich den größten Stein im Tempel opfern und die übrigen dann Leuten anbieten, die den Göttern ebenfalls außergewöhnliche Geschenke machen wollten. Der Held in der Geschichte meines Vaters hatte sich damals einen Grünstein eingehandelt, der alle Schmuckliebhaber in Verzückung geraten ließ. Eines hatten die Bewohner von Sororis nämlich an sich  sie handelten absolut ehrlich.

Als ich mit meinem Kaffee fertig war, ging ich an den Komputer im Kontrollraum und stellte die Koordinaten von Sororis ein.

Ryzk beobachtete mich nachdenklich, während ich auf die Antwort des Komputers wartete. Und er las das Ergebnis laut mit: »Sektor 5  Norroute 11. Wo soll denn das sein  und was?«

»Es ist unser neues Ziel«, sagte ich verlegen. »Sororis.«
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»Ohne Laser und Schutzschirme?« wollte Ryzk wissen. Er sah mich an, als zweifelte er an meinem Verstand. Einen Moment lang warf ich einen hilflosen Blick auf die versiegelten Kanäle, in denen sich früher die Waffen befunden hatten.

»Wenn Sie keine Waffen haben«, fuhr er mit kühler Logik fort, »können Sie das Schiff gleich sprengen. Sororis ist ein Felsengefängnis, und die Verzweifelten, die dort gestrandet sind, werden alles tun, um ein Schiff zu stürmen.«

»Das Schiff wird auch nicht landen. Ich nehme das Rettungsboot.«

Ryzk sah mich lange an. Dann meinte er: »Selbst eine Parkbahn ist gefährlich. Vielleicht haben sie ein Flugzeug so umgebaut, daß sie damit einen Überfall durchführen können. Außerdem  wer wird landen und weshalb?«

»Ich werde landen  in Sornuff.«

»Die Tempelschätze!« Er wußte sofort, was ich im Sinn hatte, und das bewies mir, daß er sich als Freier Handelsschiffer ein umfassendes Wissen angeeignet hatte.

»Es ist schon einmal geglückt«, sagte ich. Innerlich hatte ich allerdings meine Zweifel. Verließ ich mich nicht zu stark auf die Erzählung meines Vaters?

»Eine Parkbahn für Sornuff wäre auch über dem Pol möglich«, fuhr Ryzk nachdenklich fort. »Dabei nähern wir uns nicht der Route, die zum eigentlichen Hafen führt. Und das Rettungsboot könnte man so abändern, daß es sich als Fähre benutzen läßt … nur ist das im Raum nicht so leicht.«

»Aber Sie können es?«

»Ich werde einmal nachsehen.« Das kam beinahe widerwillig.

Er sah es sich an und gab ebenso widerwillig wie vorhin zu, daß es sich in hervorragendem Zustand befand.

Plötzlich merkte ich, daß Eet bisher noch kein einziges Mal zu meinen Plänen Stellung genommen hatte. Und das beunruhigte mich ein wenig. Hatte Eet in meinen Gedanken den Wunsch nach Unabhängigkeit gelesen? Und wenn, besaß er die Gabe, in die Zukunft zu sehen? Bis jetzt war es mir noch nicht gelungen, eine Grenze seiner Esperfähigkeiten zu erkennen.

Eet hielt seine Gedanken vor mir verschlossen, und mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Inzwischen befolgte ich seinen Rat und übte. Ich übte neue Gesichter, immer in der Hoffnung, mit dieser Tarnung auch der Gilde entwischen zu können. Auf Sororis hatte sie zwar höchstwahrscheinlich keine Vertreter  dazu war der Planet zu ärmlich. Aber wenn es mir gelang, meine Steine gegen etwas Kostbareres einzutauschen, dann mußte ich mich auf die Märkte der inneren Welten begeben, um einen guten Preis herauszuschlagen. Und dort hatte die Gilde garantiert ihre Spitzel in den großen Auktionen.

Wir tauchten kurz vor dem Sororis-System aus dem Hyperraum auf, was wieder für Ryzks Fähigkeiten sprach. Ich stellte mir nicht zum ersten Male die Frage, welches Schicksal ihn so tief hatte sinken lassen.

Das System bestand aus drei Planeten. Zwei davon waren tote Fels weiten ohne Atmosphäre, so nahe an der Sonne, daß jedes Schiff sofort verglüht wäre.

Sororis hingegen war eine Eiswelt, wenigstens zum größten Teil. Um den Äquator lief ein Streifen Land, in dem man einigermaßen leben konnte. Nördlich und südlich davon erstreckten sich Gletscher, nur hin und wieder von Landfingern unterbrochen. Und in einem dieser schmalen Täler sollte Sornuff sich befinden, ein gutes Stück von der Verbrechersiedlung des Hafens entfernt.

Ryzk stellte den Kurs für die Parkbahn ein, während ich das Nötigste in das Rettungsboot packte. Ich hatte ein Paket mit Spezialrationen bei mir, falls ich das einheimische Essen nicht vertragen konnte, dazu eine Übersetzungsmaschine, ein Funkgerät, mit dem ich Ryzk verständigen konnte, und natürlich die Steine von Lorgal. Ich besaß keine Waffe, nicht einmal einen Betäubungsstrahler. Es wäre mir unmöglich gewesen, auf Theba einen an Bord zu schmuggeln.

Ryzk meldete mit rauher Stimme, daß alles klar sei, und ich nahm das Paket auf. Eet lag ausgestreckt auf der Koje. Er schien die meiste Zeit zu schlafen. War er gekränkt, oder interessierte er sich wirklich nicht für das, was ich tat? Die Unruhe in mir hatte inzwischen handfesten Zweifeln Platz gemacht  und das war schlecht, wenn ich mich auf einen schwierigen Handel konzentrieren sollte.

Nun war ich unschlüssig. Ich konnte nicht einfach gehen und ihn zurücklassen. Unsere zunehmende Entfremdung schmerzte mich irgendwie. Aber ich wollte auch nicht wieder in mein früheres Abhängigkeitsverhältnis zurückfallen. So sagte ich nur schwach: »Ich gehe jetzt.«

Das war offensichtlich, und ich schämte mich ein wenig.

Eet öffnete ruhig die Augen. »Viel Glück.« Er streckte den Kopf, wie er es immer tat, wenn er sich besonders wohlfühlte. »Und vergiß nicht, dein zweites Augenpaar zu benutzen.«

Ich dachte wütend über seine sinnlose Bemerkung nach, als ich das Rettungsboot betrat und alles dichtmachte. Dann gab ich Ryzk das Zeichen zum Abstoß. Ich verlor beinahe das Bewußtsein, als der Druck einsetzte.

Da die Steuerung auf Automatik eingestellt war, konnte ich nur daliegen und auf die Landung warten. Die erste Reise ohne Eet ließ das Boot leer erscheinen. Dagegen konnten auch meine rebellischen Gefühle nicht ankämpfen.

Und doch freute ich mich auch über meinen kühnen Entschluß. Zum ersten Male wagte ich etwas aus eigenem Antrieb  und es konnte ein gefährliches Unternehmen werden. Aber ich hatte nicht lange Zeit, um über diese Dinge nachzudenken, denn die Landung kam, und ich wußte, daß ich mich nun ganz auf die Außenwelt konzentrieren mußte.

Das Rettungsboot war am schmalen Ende eines jener klauenförmigen Täler gelandet, die sich in das Eis schnitten. Vielleicht schmolz die Gletscherdecke von Sororis ganz langsam, und das hier waren die ersten Anzeichen. Doch die Luft war so kalt, daß man beim Atmen Dampfwolken vor sich her blies. Ich schloß den Helm, sicherte die Schleusentür mit meinem Daumenabdruck und marschierte mit meinem Paket über den harten, gefrorenen Sand.

Wenn Ryzks Berechnungen stimmten, brauchte ich nur dem Tal zu folgen, bis es sich mit einem handförmigen Keil vereinte. Dort mußte ich dann in Kürze die Mauern von Sornuff vor mir sehen. Sobald ich diese Stelle erreicht hatte, war ich auf die Erzählung meines Vaters angewiesen. Und erst jetzt wurde mir klar, wie deutlich er das Land beschrieben hatte  fast als wollte er mir das Bild für immer einprägen.

Zwischen mir und der Stadtmauer befand sich ein Heiligtum der Eisgöttin Zeeta. Sie war zwar nicht die bedeutendste Gottheit von Sororis, aber ihre Anhängerzahl war doch beträchtlich, und sie hatte für den Helden aus der Geschichte meines Vaters als Mittlerin gedient. Ich sage »sie«, denn in dem eisigen Bauwerk befand sich eine lebende Frau  oder Priesterin  die den erdgebundenen Teil der Göttin verkörperte.

Ich kam von der »Klaue« zur »Hand« und sah tatsächlich die Mauern der Stadt  und nicht weit entfernt das Heiligtum Zeetas.

Meine Landung war in der Morgendämmerung erfolgt, und nun glitzerten die ersten Sonnenstrahlen kalt und grell auf der hohen Eismauer, die sich hinter mir erstreckte. Ich sah in der Nähe des Heiligtums nicht das geringste Lebenszeichen und befürchtete schon, Zeeta könnte im Laufe der langen Jahre von ihren Gläubigen verlassen worden sein.

Doch diese Sorge zerstreute sich schnell, als ich näher an das Steingebäude herankam, das mit glitzerndem Eis überpudert war. Es hatte die Form eines stumpfen Kegels und war etwa so groß wie die Wendwind. Das turmartige Gebäude war von Tischen umgeben  armdicke Eisplatten auf kräftigen Eispfeilern. Und in jeder dieser Platten waren die Gaben von Gläubigen und Bittstellern eingefroren.

Nahrungsmittel, Pelze, Zierpflanzen  alles war in diese Blöcke gefroren. Es schien, daß Zeeta die Gaben niemals anrührte.

Ich trat zwischen zwei Tischen durch auf die einzige Tür zu, welche die hohe Mauer durchbrach. Und ich atmete erleichtert auf, als ich am Portal den Gong entdeckte, von dem mein Vater erzählt hatte. Ich schlug ganz leicht mit dem Raumhandschuh dagegen  und der Gong erdröhnte, als wollte er den Gletscher hinter mir zum Bersten bringen.

Die Übersetzungsmaschine war an meinem Hals befestigt, und ich hatte meine Worte genau einstudiert.

Die Echos des Gongs wollten nicht schweigen. Und als niemand an den Eingang kam, wurde ich unsicher und zögerte. Die ziemlich frischen Gaben bewiesen, daß im Heiligtum noch Leben herrschte. Oder täuschte ich mich?

Ich hatte mich fast zum Weitergehen entschlossen, als ich im dunklen Viereck des Eingangs eine flüchtige Bewegung wahrnahm. Eine Gestalt trat vor die Tür.

Sie war ebenso vermummt wie die Lorgalier. Aber während die Nomaden normale Gewänder getragen hatten, war dieses Geschöpf so fest mit schmalen Stoffbändern umwickelt, daß es wie eine Larve im Kokon aussah.

In die Bänder waren Ornamente in Form von Eiskristallen gestickt, und sie glitzerten in der Sonne. Der Körper darunter war nur schwach erkennbar. Ich sah zwei Beine und den tonnenhaften Torso. Wenn das Wesen Arme besaß, so waren sie fest an den Körper gewickelt. Der Kopf war rund wie ein Ball, und in der Stirngegend waren zwei bestickte Ovale für die Augen freigelassen.

Ich verbeugte mich und streckte die Hände mit den Handflächen nach oben aus. Und obwohl das Ding keine sichtbaren Ohren hatte, äußerte ich meine Bitte, die vom Übersetzungsgerät mit einer Reihe von höheren und tieferen Trillern wiedergegeben wurde.

»Heil Zeeta vom reinen Eise, das ewig währt. Ich erbitte die Gnade von Zeeta, der Herrscherin des Eislandes.«

Die Gestalt trillerte etwas zurück, aber ich konnte keinen Mund sehen.

»Du bist nicht vom Fleisch und Blute jener, die Zeeta sonst aufsuchen. Weshalb belästigst du mich, Fremder?«

»Ich komme nicht mit leeren Händen, sondern weiß, was der Eisjungfrau gebührt …« Ich streckte die rechte Hand aus und legte auf den Rand der nächsten Eisplatte mein Geschenk, das ich nach einigem Nachdenken angefertigt hatte  eine dünne Silberkette mit ein paar geschliffenen Bergkristallen. Auf den inneren Welten hatten sie nicht den geringsten Wert, aber Wert ist immer etwas Relatives, und hier glitzerten sie mit Zeetas Gewändern um die Wette.

»Du bist nicht vom Fleisch und Blute meines Volkes«, sagte sie, ohne das Geschenk anzusehen. »Aber deine Gabe ist großzügig. Was verlangst du von Zeeta? Rasches Vorwärtskommen durch Eis und Schnee? Gute Gedanken, die deine Träume erhellen?«

»Ich bitte Zeeta um ein gutes Wort bei Torg, ihrem Vater.«

»Auch Torg handelt nicht mit Männern deiner Rasse, Fremder. Einst der Wächter und Wohltäter für sein Eisvolk.«

»Doch wenn man Geschenke bringt, ist es dann nicht üblich, sie dem Wohltäter persönlich zu überreichen?«

»Es ist unsere Sitte, aber du bist ein Fremder. Torg ist vielleicht nicht in der Lage, dein Geschenk anzunehmen.«

»Zeeta soll nur das Wort an seine Diener weitergeben und dann den Wohltäter selbst urteilen lassen.«

»Ein kleiner Dienst«, erklärte sie. »Es soll geschehen.«

Sie wandte den Kopf um, so daß die funkelnden Kristallaugen den Gong ansahen. Und obwohl sie ihn nicht berührte, erzitterte er plötzlich, und sein Dröhnen hätte ausgereicht, um Armeen zusammenzuholen.

»Es ist geschehen, Fremder.«

Bevor ich ihr danken konnte, war sie verschwunden. Dennoch hob ich die Hand und sprach meinen Dank aus. Ich wollte keinen Fehler begehen.

Als der Gong endlich schwieg, machte ich mich auf den Weg in die Stadt. Die Strecke war kürzer, als ich gedacht hatte, und ich erreichte das Stadttor, bevor mich das Laufen über den eisglatten Boden zu sehr ermüdet hatte. Zum ersten Mal stand ich den Eingeborenen gegenüber, und auch sie waren so sonderbar gekleidet, daß sie meine Aufmerksamkeit fesselten.

Auf vielen kalten Welten kennt man Pelzkleider, doch diese hier waren mir völlig fremd. Offenbar gab es auf Sororis mannshohe Pelztiere, die getötet und gehäutet wurden. Doch man verarbeitete den zotteligen goldenen Pelz nicht zu Mänteln oder Umhängen, sondern beließ ihn in seiner ursprünglichen Form, so daß die Bewohner von Sornuff wie zweibeinige Tiere umherliefen. Die Pelzkapuze bestand aus dem Schädel der Tiere, das Fell der Pfoten hüllte Hände und Füße ein.

Nur die Gesichter waren in der goldenen Pelzumhüllung zu erkennen  dunkle, schlitzäugige Gesichter, geprägt vom Eis und der Sonne.

Offenbar hatten sie keine Torwächter, aber drei von ihnen, durch den Gong herbeigerufen, winkten mir mit kurzen Kristallstäben. Ich wußte nicht, ob es sich um Waffen oder irgendein Zeichen der Autorität handelte, aber ich folgte den Männern gehorsam durch die Hauptstraße. Sornuff war kreisförmig angelegt, und sein Mittelpunkt war wiederum ein kegelartiger Tempel, allerdings weit größer als Zeetas Heiligtum.

Das Eingangstor war verhältnismäßig schmal und in Form eines offenen Rachens angelegt. Torgs Tempel  und hier würde sich erweisen, ob mein Plan Erfolg hatte oder nicht.

Es wurde um keine Spur wärmer, als wir den großen Rundsaal betraten. Falls es in Sornuff Heizanlagen gab, so benützte man sie jedenfalls nicht in Torgs Tempel. Aber die Kälte schien weder meine Führer noch die wartenden Priester zu stören. In der Wand hinter ihnen war wiederum ein Abbild Torgs mit weit aufgerissenem Rachen.

»Ich bringe eine Gabe für Torg«, begann ich kühn.

»Du bist nicht vom Volke Torgs.« Es war nicht gerade ein Protest, aber die Worte des Priesters enthielten eine leise Warnung. Er trug über seinem Pelz einen Kragen aus rötlichem Metall, von dem verschiedene flache Plaketten mit bunten Steinen herabhingen. Die Steine bildeten ein verschlungenes Muster.

»Dennoch bringe ich, um Torg zu erfreuen, eine Gabe, wie sie die Kinder seines Blutes noch nie gesehen haben.« Ich holte meinen besten Zoran hervor, einen blaugrünen, ovalen Stein, der meine Handfläche ausfüllte, als ich ihn dem Priester entgegenstreckte.

Er beugte sich über den Stein, fast als wolle er daran riechen. Dann schnellte er eine lange Zunge vor und berührte die Oberfläche mit der Spitze. Danach nahm er den Zoran an sich und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch.

»Gesegnet sei Torg und die Gabe, die du bringst, denn eine gute Gabe ist es«, sang er. Ich hörte hinter mir ein Murmeln und Rascheln, als hätten sich Zuschauer versammelt.

»Denn eine gute Gabe ist es!« wiederholten die anderen Priester.

Dann schnippte er mit den Fingern, und der Zoran wirbelte mitten in den geöffneten Rachen. Die Zeremonie war vorbei. Wieder wandte sich der Priester mir zu.

»Fremder, für eine Sonne, eine Nacht, zwei Sonnen, zwei Nächte, drei Sonnen, drei Nächte, kannst du dich frei in der Stadt Torgs bewegen und deinen Geschäften nachgehen, sofern sie im Rahmen der Gesetze Torgs sind.«

»Gelobt sei Torg«, erwiderte ich und verbeugte mich. Als ich mich abwandte, sah ich, daß die Zeremonie tatsächlich beobachtet worden war. Zumindest ein Dutzend der pelzbekleideten Menschen starrten mich intensiv an. Und obgleich sie zur Seite traten, um mich auf die Straße hinaus zu lassen, legte einer von ihnen die Hand auf meinen Arm und sagte:

»Fremder, der du Torg beschenkt hast, ich muß mit dir sprechen.«

»Du bist willkommen«, erwiderte ich. »Doch ich bin ein Fremder in deiner Stadt und habe kein Haus, unter dessen Dach wir sprechen können.«

»Mein Hausdach liegt in dieser Richtung.« Er trillerte die Worte hastig hervor und sah dabei über die Schulter, als befürchtete er, daß die anderen Tempelbesucher uns verfolgen könnten. Er nahm mich am Arm und zog mich weiter.

Da Zeit für mich kostbar war, hatte ich gegen seinen raschen Schritt nichts einzuwenden.
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Er führte mich durch eine Seitenstraße zu einem Haus, das eine Miniatur des Tempels darstellte. An der Kegelspitze befand sich ein Stein mit verschlungenen Schnitzereien, die schmerzhaft für das menschliche Auge waren.

Das Portal wurde weder durch eine Tür noch durch einen Vorhang abgeschlossen, aber im Innern standen wir plötzlich vor einem Wandschirm, hinter dem sich ein größeres Zimmer befand. An den Wänden hatte man Pfähle errichtet, und zwischen diesen Pfählen spannten sich Pelze, die den Raum in kleine Nischen abteilten. Die meisten Nischen waren durch die Pelzvorhänge verschlossen. Ich konnte Bewegung dahinter erkennen, doch es zeigte sich niemand. Mein Führer brachte mich zu einer der Nischen, riß den Vorhang zurück und zog ihn hinter uns wieder zu. Von der Wand ragte ein Vorsprung in dieses provisorische Zelt, und auf dem Vorsprung lag ein Pelzstapel, auf dem ich mich niederlassen mußte. Nachdem sich auch mein Begleiter in einigem Abstand gesetzt hatte, kam er direkt zur Sache.

»Fremder, du hast Torg ein großes Geschenk dargebracht.«

»Das stimmt«, sagte ich, als er eine erwartungsvolle Pause machte. »Es kommt von jenseits der Sterne.«

»Du kommst aus der Stadt der Fremden?«

Ich glaubte, Mißtrauen in seiner Stimme zu hören. Und ich hatte nicht den geringsten Wunsch, mit den Verbrechern der Hafensiedlung in Verbindung gebracht zu werden.

»Nein, ich hatte vor vielen Sonnen von meinem Vater über Torg gehört, und er erzählte mir die Geschichte jenseits der Sterne. Mein Vater hatte Achtung vor Torg, und ich kam mit einer Gabe, weil er es mir befahl.«

Er zupfte geistesabwesend an einigen Pelzfäden.

»Es heißt, daß einst ein Fremder hier war, der Torg ein Geschenk von den Sternen brachte. Und er war ein großzügiger Mann.«

»Torg gegenüber?« bohrte ich weiter, als er zögerte.

»Auch anderen gegenüber.« Er schien keine Worte für das zu finden, was er sagen wollte. »Alle Menschen wollen Torg mit schönen Geschenken Freude bereiten. Aber für einige kommt dieses Glück nie.«

»Du bist einer der Unglücklichen?« Ich hoffte, daß ich mir durch meine offenen Worte nicht selbst eine Falle grub. Aber ich hatte das Gefühl, daß er meine Ermutigung brauchte.

»Vielleicht …«, sagte er. »Die Geschichte behauptet, daß jener Fremde nicht nur einen Wunderstein, sondern mehrere hatte, und daß er sie großzügig an jene weitergab, die darum baten.«

»Die Geschichte, die ich von meinem Vater hörte, klang anders«, erwiderte ich. »Denn der Fremde gab zwar seine Wundergaben ab, doch er erhielt dafür andere Dinge.«

Der Mann riß die Augen auf. »O ja, das stimmt. Aber was er nahm, war nur Scheinbezahlung  Dinge, die zu unwürdig waren, als daß Torg sie auch nur bemerkt hätte. Und deshalb sage ich, daß er großzügig war.«

Ich nickte langsam. »Das ist gewiß richtig. Und diese unwürdigen Dinge  wie sahen sie aus?«

»Wie diese hier.« Er bückte sich, drückte auf eine Platte des Vorsprungs und öffnete sie. Er holte einen Fellbeutel hervor, aus dem er vier Steine nahm. Ich zwang mich dazu, ganz ruhig sitzenzubleiben. Ich hatte genug Aufnahmen von rohen Grünsteinen gesehen, um zu wissen, was ich vor mir hatte. Aber meine Finger zuckten. Ich wollte sie nach Fehlern untersuchen und sehen, ob sie tatsächlich so großartig waren, wie sie wirkten.

»Was ist das?« fragte ich, als hätte ich wenig Interesse an den Steinen.

»Felsstücke, die am Fuße der großen Eiswand auftauchen, sobald die taut und das Wasser hervorfließt. Ich habe sie nur, weil  weil ich auch einst von meinem Vater eine Geschichte hörte. Ein Fremder gab einen großen Schatz für diese Brocken.«

»Und niemand sonst in Sornuff besitzt solche Steine?«

»Ich weiß es nicht  aber sie sind wertlos und werden deshalb kaum aufbewahrt. Als Jüngling wurde ich oft verspottet, weil ich sie wegen eines Märchens bei mir trug.«

»Darf ich die Steine sehen?«

»Natürlich!« Er nahm die beiden größten und drückte sie mir in die Hand. »Da! Wurden in deiner Geschichte solche Steine erwähnt?«

Das größere Stück hatte einen Mittelriß, doch wenn man es teilte, erhielt man einen großen und zwei kleinere Steine. Das zweite jedoch war einwandfrei und mußte kaum bearbeitet werden. Außerdem hatte er noch zwei ziemlich große Stücke. Damit konnte ich einen größeren Gewinn erzielten, als ich geahnt hatte.

Natürlich konnte ich in Sornuff herumhorchen, ob noch jemand bessere Steine hatte. Doch ein sicherer, rascher Handel war mir im Moment lieber. Ich hatte zu wenig Zeit, um mich aufzuhalten. Und es beunruhigte mich, daß das Rettungsboot vor der Stadt wartete.

Ich öffnete meine Gürteltasche und zeigte ihm die kleinen Zorans, die ich noch besaß.

»Torg könnte einem Mann Wohltaten erweisen, wenn er ihm diese Steine zum Geschenk machte.«

Der Mann beugte sich ruckartig nach vorne, und seine pelzgeschützten Hände krümmten sich wie Krallen. Doch ich hatte keine Angst. Torg selbst hatte mir sein Geleit gegeben, und niemand würde es wagen, mich anzufassen.

»Ein Geschenk für Torg!« sagte er atemlos. »Wem das gelänge  alle Reichtümer wären sein.«

»Wir beide haben eine Legende gemeinsam und glauben an sie, auch wenn die anderen uns verlachen. Ist es nicht so?«

»Ja, Fremder, so ist es.«

»Dann wollen wir beweisen, daß ihr Lachen falsch war. Nimm dies hier und gib mir die Steine der kalten Mauer  dann sind wir quitt, wie es die Legende beschreibt.«

»Ja  und nochmals ja!« Er drückte mir den Beutel mit den restlichen Steinen in die Hand und nahm die Zorans an sich.

»Und wie es die alte Legende beschrieb, so fliege ich jetzt wieder hinauf zu den Sternen.«

»Ja, so soll es geschehen.« Er sah kaum von den Steinen auf.

Als er keine Anstalten traf, mich nach draußen zu begleiten, verstaute ich den Beutel mit den Grünsteinen in meinem Wetteranzug und ging. Ich konnte erst wieder ruhig atmen, wenn ich im Schiff war.

Auf der Straße standen eine Menge von Eingeborenen, aber keiner kam in meine Nähe. Statt dessen starrten sie zu dem Haus hinüber, in dem mein Handelspartner wohnte. Sie schienen zu wissen, was sich im Innern abgespielt hatte. Ungehindert verließ ich die Stadt. Da ich allerdings nicht wußte, wie weit sich der Schutz Torgs erstreckte, sah ich mich auf dem Weg zum Schiff immer wieder aufmerksam um.

Über die Felder, die auf dem Hinweg so leer gewesen waren, kam mir jetzt eine Menschengruppe entgegen. Einige der Leute trugen die Pelze der Eingeborenen, aber ich erkannte auch zwei Männer in schäbigen, abgetragenen Raumanzügen. Und ich konnte mir nur vorstellen, daß sie vom Hafen kamen. Dennoch  eine Umkehr war jetzt nicht mehr möglich. Man hatte mich bereits gesehen.

Die Männer mit den Raumanzügen blieben stehen, als sie mich sahen. Sie waren so weit entfernt, daß ich ihre Gesichtszüge in den Helmen nicht erkennen konnte. Ich war überzeugt, daß sie auch mich nicht genau sehen konnten.

Ich erwartete, daß sie sich von ihren Begleitern lösen und auf mich zukommen würden, und ich hoffte nur, daß sie unbewaffnet waren Mein Vater hatte mich gründlich in der Kunst der waffenlosen Verteidigung ausgebildet, und das hatte mir schon auf mehr als einer Welt geholfen.

Doch wenn die beiden Männer einen Angriff ins Auge gefaßt hatten, so kamen sie nicht dazu, ihn auszuführen. Denn die Eingeborenen bildeten einen dichten Ring um sie und brachten sie rasch zum Stadttor. Vielleicht waren sie sogar Gefangene. Nach allem, was ich vom Hafen gehört hatte, konnte man es den Einheimischen nicht verdenken, wenn sie die Fremdlinge verfolgten.

Sobald ich an Zeetas Heiligtum vorbei war, begann ich zu laufen. Ich öffnete keuchend die Schleuse und kletterte ins Innere. Dann startete ich so rasch und ungeduldig, daß ich zum ersten Mal seit langem das Bewußtsein verlor.

Als ich allmählich wieder zu mir kam, kehrte auch die Erinnerung zurück, und ich triumphierte. Ich hatte also nicht umsonst die Geschichte meines Vaters so aufmerksam verfolgt. In der Vordertasche meines Anzugs steckte ein Beutel, der uns unabhängig machen würde  zumindest eine Zeitlang  sobald ich den Inhalt auf einer Auktion verkauft hatte.

Ich koppelte mit unserem Schiff und fand, daß auch meine letzte Sorge unberechtigt gewesen war. Langsam streifte ich Anzug und Helm ab und ging in den Kontrollraum. Doch bevor ich meine Neuigkeit anbringen konnte, sah ich, daß Ryzk beunruhigt war.

»Ein Suchstrahl …«

»Was!« Bei einem normalen Raumhafen wäre das vielleicht zu erwarten gewesen. Schließlich weckte ein Schiff, das nicht zur Landung ansetzte, sondern auf einem Kurs abseits der Anflugbahnen kreiste, Mißtrauen. Aber allen Berichten nach besaß Sororis keine Suchstrahlenausrüstung. Der Hafen war nicht verteidigt und brauchte auch keine Verteidigung.

»Vom Hafen?« fragte ich ungläubig.

»Im Gegenteil.« Zum ersten Mal seit Tagen antwortete Eet. »Der Strahl kam zwar aus der Hafenrichtung, doch er wurde von einem Schiff ausgesandt.«

Das verblüffte mich noch mehr. Meines Wissens besaßen nur Patrouillenschiffe der zweiten Kategorie Suchstrahlenausrüstungen. Bei der Gilde gab es natürlich auch solche Dinge. Doch ein so kostspielig ausgestattetes Gildenschiff konnte wiederum nur einem Veep gehören. Und was suchte ein Veep auf Sororis? Der Planet war ein Exil für den Abschaum der Verbrecherwelt.

»Wie lange?«

»Nicht lange genug, daß sie etwas erfahren konnten«, erwiderte Eet. »Dafür habe ich gesorgt. Aber die Tatsache, daß sie kein Glück hatten, wird sie erst neugierig machen. Wir müssen so schnell wie möglich in den Hyperraum …«

»Welcher Kurs?« fragte Ryzk.

»Lylestane.«

Die Auktion auf Lylestane würde mir die Möglichkeit bieten, meine Grünsteine schnell und sicher zu verkaufen. Zudem war Lylestane einer der ganz alten inneren Planeten mit einer beinahe überzüchteten Zivilisation. Die Gilde hatte zwar wie überall ihre Verbindung dort, aber sie konnte gegen die hervorragend organisierte Polizei wenig ausrichten. Und kein Gildenschiff würde es wagen, uns offen ins System von Lylestane zu verfolgen.

Ryzk stellte mit fliegenden Fingern den Kurs ein und signalisierte den Übergang in den Hyperraum. Er schien jeden Moment mit einem Zugstrahl zu rechnen. Seine Sorge war so offensichtlich, daß meine gute Stimmung um ein beträchtliches Stück sank.

Aber sie kehrte wieder, als ich die Grünsteine herausholte, sie nach Fehlern untersuchte und das niedrigste Angebot festsetzte. Mit etwas mehr Übung hätte ich versucht, die beiden kleineren Stücke selbst zu schleifen. Aber er war besser, etwas weniger zu verlangen und die Steine nicht zu verderben. Ich mißtraute meinen Fähigkeiten.

Ich hatte Vondar schon auf Auktionen nach Baltis und Amon begleitet, obwohl ich die berühmteren Märkte wie Lylestane noch nicht besucht hatte. Erst vor zwei Planetenjahren hatte einer von Vondars Freunden, den auch ich kannte, sich als Schätzer in Lylestane niedergelassen. Gewiß erinnerte er sich an mich und half mir, die Steine auf der Auktion anzubieten. Vielleicht konnte er sogar ein paar Privatkäufer darauf aufmerksam machen, daß die Grünsteine angeboten wurden. Ich träumte und verspann mich in meine Phantasien, während ich die Steine hin und her wendete. Zum Glück hatte ich meine Dummheit von Lorgal wiedergutgemacht.

Aber als wir auf Lylestane gelandet waren und sich unser Schiff in einem entfernten Winkel des Raumhafens befand, merkte ich, daß es etwas anderes war, als Zuschauer zu einer Auktion zu kommen. Fast hätte ich Eet wieder um Rat gefragt. Lediglich der Wunsch, unabhängig den Handel zu Ende zu führen, hielt mich davon ab.

Doch als ich die besten Stücke meiner bescheidenen Garderobe anzog, kam der Mutant von selbst zu mir.

»Ich begleite dich …« Eet saß auf meiner Koje. Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, hatte er die Form eines Pookha angenommen. Auf dieser Welt bedeutete so ein kostspieliges Tierchen Status.

Ich konnte es ihm nicht abschlagen. Ich brauchte seine Unterstützung. Als ich hinausging, traf ich auf Ryzk.

»Wollen Sie den Planeten besichtigen?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Den hier nicht. Sogar im Hafenviertel geht es so vornehm zu, daß höchstens ein Kombinats-Maat sich etwas leisten kann. Ich bleibe hier. Wann kommen Sie zurück?«

»Ich werde Kafu aufsuchen und mich für die Auktion eintragen lassen. Das ist alles.«

»Gut, ich mache das Schiff dicht. Melden Sie sich per Funk.« Seine Antwort wunderte mich ein wenig. Fast schien es, als erwartete er Schwierigkeiten. Und von allen bisher besuchten Welten war Lylestane die sicherste.

Auf dem Wartefeld konnte man kleine Flugzeuge bekommen, und ich kletterte in das erstbeste, um es für den Tag zu mieten. Ich sprach Kafus Namen und Adresse in das Mikrophon, und die Maschine startete automatisch.

Lylestane war schon so lange besiedelt, daß die vier Kontinente wie vier riesige Städte aussahen. Doch aus irgendeinem Grund liebten es die Bewohner nicht, in die Höhe zu bauen. Keines der Gebäude war höher als zwölf Stockwerke. In die Tiefe allerdings führten ungezählte Etagen.

Das Robotflugzeug landete glatt auf einem Dach, das Besetztzeichen wurde eingeschaltet, und die Maschine rollte auf den Parkplatz. Ich wiederholte Kafus Namen an der kleinen Scheibe neben dem Liftschacht, und eine Tonbandstimme antwortete: »Vierter Stock, zweiter Korridor, sechste Tür.«

Der Schacht war sehr belebt, und ich sah vor allem Männer in der geckenhaften Kleidung der inneren Planeten. Selbst die primitiven Leute trugen Spitzenärmel und gebauschte Jacken. Ich war am Rand der Galaxis groß geworden und empfand diese Attribute eher lächerlich als modisch.

Daß Kafu im vierten Stock unter dem Erdgeschoß wohnte, bewies, daß er einen ziemlich hohen Rang innehatte. Ich fand den zweiten Korridor und blieb an der sechsten Tür stehen. Sie war mit einem Anmeldemikrophon und einer einseitigen Sichtplatte ausgestattet.

Kafu würde mich sehen können, selbst wenn er sich verleugnen ließ.

Ich nahm das Mikrophon und sah, wie die Sichtplatte aufleuchtete.

»Murdoc Jern«, sagte ich, »Assistent von Vondar Ustle.«

Die Wartezeit war so lang, daß ich schon befürchtete, Kafu sei nicht daheim. Dann kam gedämpft die Antwort durch das Mikrophon.

»Bitte eintreten.« Die Tür rollte zurück, und ich betrat einen Raum, der im krassen Gegensatz zu dem Zelt auf Sororis stand, in dem ich meinen letzten Handel durchgeführt hatte.

Obwohl die Mode laut und grell war, hatte Kafu diesen Raum in gedämpften, vornehmen Farbtönen ausgestattet. Meine Stiefel berührten weiches Summead-Moos, das einen lebenden, blaßgelben Teppich bildete. Und entlang der Wände hatte man es nicht geschnitten, so daß es sich hochrankte und zarte, verschlungene Muster bildete, zwischen denen grüne Beeren glitzerten.

Automatisch verstellbare Sessel, die sich an jede Körperform anpaßten, standen im Zentrum. Und das Licht, das von der Decke strahlte, hatte den sanften Glanz der Frühlingssonne. An einer der Wände waren die Pflanzen so gebogen, daß sie einen fensterartigen Rahmen bildeten. Und hinter diesem Rahmen zogen Landschaften vorbei, eine lebensechter als die andere.

In einem Sessel vor diesem »Fenster« lehnte Kafu. Er war auf Thoth geboren, und die dunkle Haut spannte sich so dünn über den zierlichen Knochen, daß man das Gefühl hatte, ein halb verhungertes Geschöpf vor sich zu sehen. Aber aus den tiefliegenden Augenhöhlen trafen mich lebhafte, aufmerksame Blicke.

Kafu verschmähte die affige Kleidung der inneren Welten und trug statt dessen die steife Robe seiner Heimatwelt, die von den Knöcheln bis zum Kinn reichte. Auf einer herausgeklappten Tischplatte befanden sich bunte Steine, die er zu einem Muster zusammengesetzt hatte. Als ich eintrat, fegte er sie mit einer Handbewegung in seine Ärmeltasche. Er legte die Finger an die Stirn, um mich zu begrüßen.

»Ich sehe Sie, Murdoc Jern.«

»Und ich Sie, Kafu.« Die Bewohner von Thoth hielten nichts auf Titel und Höflichkeitsbezeugungen. Sie wollten damit ihre geistige Überlegenheit ausdrücken.

»Es ist lange her …«

»Fünf Jahre.« So wie mich auf Sororis plötzlich die Unruhe gepackt hatte, wollte ich auch hier mein Geschäft so schnell wie möglich abschließen und wieder zum Schiff gelangen.

Eet verlagerte sein Gewicht auf meiner Schulter, und ich bemerkte einen interessierten Blick in Kafus Augen.

»Sie haben einen neuen Begleiter, Murdic Jern.«

»Einen Pookha«, erwiderte ich und unterdrückte mühsam meine Ungeduld.

»So? Sehr interessant. Aber Sie denken jetzt, daß Sie nicht herkamen, um über fremde Lebensformen zu plaudern. Was möchten Sie von mir?«

Ich war ehrlich verblüfft. Kafu hatte gegen alle Sitten sofort vom Geschäft gesprochen. Er hatte mir weder einen Sessel noch eine Erfrischung angeboten. Ich wußte nicht, ob das verhüllte Feindseligkeit oder etwas anderes war. Aber daß er mich nicht gern sah, war mir klar.

Und ich fand, daß ich seine Unhöflichkeit mit Würde aufnehmen mußte. Deshalb sagte ich ebenso knapp:

»Ich habe Edelsteine für die Auktion.«

Kafu hob die Hände. Das war soviel wie ein Kopfschütteln.

»Sie haben nichts zu verkaufen, Murdoc Jern.«

»Nein? Und was ist damit?« Ich hielt den schönsten Stein zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Und ich sah, daß die Zimmerbeleuchtung etwas Besonderes war. In diesem Licht blieb kein Fehler, kein Sprung und kein Kratzer verborgen. Aber ich war sicher, daß meine Grünsteine makellos waren.

»Sie haben nichts zu verkaufen, Murdoc Jern. Weder hier noch bei einem anderen autorisierten Händler.«

»Weshalb?« Seine Ruhe wurde von Überzeugung getragen. Ein Mann wie Kafu log nicht, um einen Handel zu seinen Gunsten zu entscheiden. Wenn er meine Steine abschlug, konnte ich keinen legitimen Markt für sie finden. Aber noch war mir die Größe dieses Schlages nicht bewußt, und ich wollte nur eine Antwort auf meine Frage.

»Die Behörden haben Sie als unzuverlässig bezeichnet.«

»Auf wessen Anschuldigung hin?« Ich klammerte mich verzweifelt an diese letzte Chance. Wenn ich meinen Gegner kannte, konnte ich die Sache durch ein Gerichtsurteil klären lassen.

»Ein Ausländer. Sein Name ist Vondar Ustle.«

»Aber  er ist tot. Er war mein Meister.«

»Gewiß.« Kafu nickte. »Die Anschuldigung erfolgte unter seinem Siegel.«

Das bedeutete, daß ich jetzt nicht dagegen ankämpfen konnte  und vielleicht nie, denn ein Prozeß an einem interplanetarischen Gerichtshof kostete astronomische Summen.

Wenn ich auf der schwarzen Liste stand, war es mir unmöglich, die Steine bei einem anständigen Händler loszuwerden. Und Kafu sagte, daß ich im Namen eines Toten angeschuldigt worden war. Von wem und aus welchem Grund? Von der Patrouille, die immer noch die Quelle der Leitsteine erfahren wollte? Oder von der Gilde? Der Leitstein  ich hatte seit Tagen nicht mehr an ihn gedacht. Aber vielleicht war er das Gift, das mein Leben durchdrang.

»Es ist schade. Die Steine sehen schön aus …«, fuhr Kafu fort.

Ich schob sie wieder in den Beutel und verstaute ihn in meiner Jacke. Dann verbeugte ich mich so gelassen, wie ich es vermochte.

»Ich bitte um Verzeihung, daß ich Sie mit dieser Angelegenheit belästigt habe.«

Kafu machte noch ein kleines Zugeständnis. »Sie haben einen mächtigen Feind, Murdoc Jern. Es wäre gut, wenn Sie sich nach Schatten umsehen würden.«

Ich nickte und verließ den Raum. Das war der absolute Tiefpunkt. Ich würde das Schiff verlieren, da ich die Hafengebühren nicht bezahlen konnte. Ich besaß ein kleines Vermögen in Edelsteinen, aber ich konnte sie nicht auf legalem Wege verkaufen.

Auf legalem …

»Vielleicht wollen sie das.« Eet war meinen Gedanken gefolgt.

»Ja, aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht«, erwiderte ich düster.
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Auf anderen Welten wäre es mir vielleicht leichter gefallen, zwielichtige Händler zu finden. Aber auf Lylestane hatte ich keine Verbindungsleute. Und doch  je mehr ich über das Gespräch mit Kafu nachdachte, desto sicherer war ich, daß er mir einen Tip hatte geben wollen …

»Weder hier noch bei einem anderen autorisierten Händler …« Hatte ich mir nur eingebildet, daß er das Wort »autorisiert« besonders betonte? Versuchte er mich zu einer illegalen Handlung zu bewegen, um dann den Informantenanteil kassieren zu können? Bei einem anderen als Kafu hätte mein Verdacht vielleicht gestimmt. Aber ich war überzeugt davon, daß der Thothier seinen Namen und guten Ruf nicht wegen eines so schmutzigen Schachzuges aufs Spiel setzen würde. Vondar hatte Kafu für vertrauenswürdig gehalten, und ich wußte, daß eine echte Freundschaft zwischen meinem Meister und dem kleinen braunen Mann bestanden hatte. Hatte etwas von der Freundschaft abgefärbt, so daß er mir einen Tip geben wollte? Oder klammerte ich mich in meiner Verzweiflung an Wunschträume?

»Nein …« Zum zweiten Mal unterbrach Eet meinen Gedankenfluß. »Du hast recht. Er war dir freundlich gesinnt. Aber er konnte seine Gefühle nicht ausdrücken, weil der Raum beobachtet wurde.«

»Eine Abhörvorrichtung?«

»Ja. Ich kenne diese Maschine nicht genau, da ich vor allem geistige Waffen gewohnt bin. Aber während Kafu für fremde Ohren sprach, gingen seine Gedanken andere Wege. Er bedauerte, daß er so mit dir sprechen mußte. Sagt dir der Name Tacktile etwas?«

»Tacktile?« wiederholte ich. Ich überlegte, weshalb Kafu wohl unter Beobachtung stand und wer der Schnüffler war. Die einzige Lösung war, daß die Patrouille mich doch nicht aus den Augen lassen wollte und Druck anwandte, um mir ihren Piloten aufzudrängen.

»Ja  gewiß!« Eet war jetzt ungeduldig. »Aber die Vergangenheit ist jetzt unwichtig  es geht um die Zukunft. Wer ist Tacktile?«

»Ich weiß nicht. Weshalb?«

»Der Name war in Kafus Gedanken, als er ein illegales Geschäft andeutete. Ich fing außerdem das Bild eines Hauses mit einem sehr spitzem Dach auf. Doch es war gleich wieder verschwommen. Kafu hat schwache Esperfähigkeiten und spürte meine Strahlen. Zum Glück hielt er sie für eine Auswirkung des Beobachtungsmechanismus und verdächtigte uns nicht.«

Uns? Eet wollte mir wohl schmeicheln.

»Er besaß eine primitive Abschirmung«, fuhr der Mutant fort. »Sie reichte, um den Empfang abzuschwächen. Aber dieser Tacktile könnte dir bestimmt weiterhelfen.«

»Wenn er illegal Steine aufkauft, könnte er auch ein Köder sein.«

»Nein, das glaube ich nicht. Denn Kafu sah in ihm die Lösung deiner Probleme. Und der Mann befindet sich auf diesem Planeten.«

»Was mir sehr viel weiterhilft«, sagte ich verbittert. »Glaubst du, ich kann jahrelang Lylestane absuchen? Es handelt sich um einen der inneren Planeten, die seit langem übervölkert sind.«

»Gewiß. Aber wenn ein Mann wie Kafu in diesem Tacktile deine Rettung sah, dann müßten ihn doch auch andere Juwelenhändler kennen. Ich schlage vor…«

Diesmal erkannte ich sofort, was er meinte. »Also gut, ich mache meine Runde bei den anderen Händlern und tue so, als hätte ich Kafus Warnung nicht ernst genommen. Du wirst währenddessen die Gedanken der Leute durchforschen.«

Vielleicht klappte es, aber ich mußte mich wieder einmal auf Eets Fähigkeiten verlassen. Gleichzeitig bot sich die Möglichkeit, daß einer der kleineren Händler zu einem Ankauf unter dem Ladentisch bereit war. Und ich beschloß, eben bei den kleineren Händlern zu beginnen.

Der Abend war nahe, als ich meine enttäuschende Rundreise beendete. An der Oberfläche enttäuschend  denn keiner der Händler hatte sich bereiterklärt, die Steine zu kaufen. Aber Eet wußte nun, wer Tacktile war und daß er sich hier im Hafenviertel befand.

Tacktile tat das gleiche, was mein Vater getan hatte  er führte einen Trödelladen mit einer Pfandleiherstube für Raumfahrer.

Zweifellos hatte er Beziehungen zur Gilde, auch wenn die Polizei von Lylestane noch so gut war. Und er mußte ein sonderbarer Mensch sein. Er stammte von Warlock und war ein männlicher Wyvern. Aus irgendeinem Grund war er vor der Frauenherrschaft des Planeten geflohen und hatte sich auf Lylestane niedergelassen. Trotzdem behielt er seine Staatsangehörigkeit bei und hatte immer noch Kontakte zu seinem Heimatplaneten, die von der Patrouille nicht verboten wurden. Man konnte ihn fast als Konsul für seine Geburtswelt betrachten. Niemand verstand seine Beziehung zu den Herrscherinnen von Warlock, aber er erledigte einige Auslandsaufträge für sie und genoß das Ansehen eines Quasi-Diplomaten, wodurch es ihm möglich war, einige kleinere Gesetze zu brechen.

Tacktile war nicht sein richtiger Name, aber er ähnelte der klackenden Sprache der Wyvern noch am meisten. Übrigens kannten nur die Männchen eine Lautsprache. Die Weibchen waren telepathisch.

Ryzk sah mich an. »Nun  wie steht es?«

»Schlecht. Jemand hat mich auf die schwarze Liste gesetzt. Ich kann nicht verkaufen.«

»Und? Sollen wir gleich verschwinden oder erst morgen?« Er lehnte sich gegen die Kabinenwand. »Mich hält hier nichts. Aber ich kann es immer am Arbeitsmarkt versuchen.« Sein Tonfall war trocken, und dahinter spürte ich die nackte Angst des Raumfahrers vor dem Festsitzen auf einem Planeten.

»Wir unternehmen gar nichts. Ich muß erst noch einen Besuch machen.« Die Zeit war seit Beginn unseres Wagnisses unser Feind. Wenn wir in vierundzwanzig Stunden nicht die Parkgebühren für das Schiff aufbrachten, wurde es eingezogen.



»Aber ich muß mich tarnen«, fuhr ich fort. Wenn man mich verdächtigte, weil ich auf der schwarzen Liste stand, würde man das Schiff genau beobachten. Ich mußte also heimlich und unauffällig das Hafengelände verlassen.

»Sobald es dunkel wird, gehe ich zum Passagierhafen hinüber …«

Ryzk schüttelte den Kopf. »Das schaffen Sie niemals. Selbst ein Gildemitglied würde man hier erwischen. Der Ausgang ist von einer Unmenge Abtaststrahlen umgeben. Man will dadurch alle unerwünschten Elemente gleich am Hafen abfangen.«

»Ich muß es versuchen«, sagte ich. Allerdings verriet ich ihm nicht, auf welche Weise ich es versuchen würde. Er wußte nicht, daß Eet mir beigebracht hatte, meine Gesichtszüge zu verändern, und ich wollte das auch so lange wie möglich als mein Geheimnis bewahren.

Wir aßen, und Ryzk zog sich in seine Kabine zurück, wohl, um über unsere düstere Zukunft nachzudenken. Ich konnte ihm nicht verübeln, daß er den Glauben an mich verloren hatte.

Ich selbst setzte mich vor den Spiegel meiner Kabine und übte. Jetzt genügte eine Narbe nicht mehr. Ich brauchte ein neues Gesicht. Meine Kleidung hatte ich bereits geändert. Ich trug statt meines guten Anzugs einen abgewetzten Coverall.

Nun konzentrierte ich mich auf mein Spiegelbild. Ein kleines Tri-di-Foto diente mir als Unterlage. Natürlich konnte ich nicht erwarten, daß die Kopie perfekt sein würde, aber ich war bereits mit einer Teilillusion zufrieden.

Als ich endlich das neue Gesicht im Spiegel sah, zitterte ich am ganzen Körper. Ich hatte den letzten Funken Energie verbraucht. Doch nun besaß ich die grünlich schimmernde Haut eines Zorasters, dazu seine großen Augen und die langen Eckzähne, die zwischen den schmalen Lippen vorstanden. Wenn ich dieses Bild aufrechterhalten konnte, würde niemand Murdoc Jern in mir vermuten.

»Für den Anfang nicht schlecht«, kommentierte Eet. »Gerade hier kommen die verschiedensten Besatzungstypen zusammen.«

Ich drehte mich zu ihm um. Eet war kein Pookha mehr  aber er war auch nicht Eet. Statt dessen lag auf meiner Koje eine Schlange mit pfeilförmigen Kopf. Ich hatte noch nie ein ähnliches Geschöpf gesehen.

Es bestand kein Zweifel daran, daß Eet mich begleiten wollte. Ich konnte mich jetzt nicht allein auf meine menschlichen Sinne verlassen, und von dem Besuch bei Tacktile hing mehr als nur mein Stolz ab.

Eet wand sich wie ein Riesenarmband um mein Handgelenk, den Kopf ein wenig erhoben. Wir konnten gehen. Ich verließ das Schiff allerdings nicht über die Rampe, sondern kletterte durch den Mittelschacht bis zur Reparaturluke über den Landestützen. Dort benutzte ich die schmale Notleiter bis zum Boden. Wir befanden uns im Schatten des Schiffes.

Ich hatte Ryzks Pilotenausweis, doch ich hoffte, daß ich ihn nicht brauchen würde. Und zum Glück kam eine große Gruppe von Touristen aus einem der großen intersolaren Schiffe über das Feld. Ich schloß mich unauffällig an, und niemand verlangte meinen Ausweis. Falls man Taststrahlen auf mich gerichtet hatte, würden sie mich als Murdoc Jern registrieren, aber nicht erkennen, daß mein Äußeres im Moment von meiner wahren Gestalt abwich. Und Murdoc Jern durfte den Hafen jederzeit betreten oder verlassen.

Ich folgte den Touristen, die direkt auf das Hafenviertel lossteuerten. Es war nicht so grell und schmuddelig wie jenes, in dem ich Ryzk gefunden hatte  zumindest nicht auf der Hauptstraße. Ich mußte nicht weit gehen, denn das nadelspitze Dach von Tacktiles Laden war vom Tor des Raumhafens aus deutlich sichtbar. Er schien diese Spitze als Wahrzeichen zu nehmen und dafür auf jede andere Reklame zu verzichten.

Pfandläden waren kein Geheimnis für mich. Zwei Theken auf jeder Seite ließen einen schmalen Durchgang frei. Hinter den Theken befanden sich Wandregale, von einem schwachen Energiefeld geschützt. Es schien, daß Tacktile gute Geschäfte machte, denn er hatte vier Angestellte. Ein Terraner war da, dazu ein Trystier, der sich offenbar gerade mauserte, weil seine Kopffedern völlig zerzaust aussahen. Die Rasse des grauhäutigen Angestellten mit den Warzenhänden erkannte ich nicht, aber die Anwesenheit des vierten Mannes verblüffte mich.

In der Galaxis gibt es eine uralte Rasse von hohem Wissen  die echsenhaften Zakather. Sie sind die Historiker, Archäologen, Lehrer und Gelehrten der Galaxis, und ich hatte bisher noch nie einen gesehen, der Handel trieb. Aber die Rasse des Mannes, der lässig an der Wand lehnte und Lesematerial in das Aufzeichnungsgerät speiste, war unverkennbar.

Das graue Geschöpf blinkte mich schläfrig an, der Trystier schien in irgendeinen persönlichen Schmerz versunken, und der Terraner lächelte mich geschmeidig an.

»Willkommen, werter Herr. Womit können wir dienen?« Das war die übliche Geschäftsbegrüßung. »Credits werden bar ausgezahlt, unsere Preise sind fair, und Sie können das Geld gleich mitnehmen.«

Ich wollte persönlich mit Tacktile sprechen, und das würde nicht leicht sein  außer der Wyvern hatte Beziehungen zur Gilde. Wenn das der Fall war, konnte ich das Wissen meines Vaters ausnützen und die richtigen Schlüsselworte nennen. Aber es war ein schmaler Weg zwischen Erfolg und Versagen. Wenn Tacktile ehrlich war oder es sich nicht mit der Patrouille verderben wollte, würde er mich sofort denunzieren, sobald er die Steine sah. Wenn er zur Gilde gehörte, würde ihn der Ursprung der Steine interessieren.

Ich sah den Terraner bedeutungsvoll an und kramte aus der Vergangenheit die Schlüsselworte hervor  immer in der Hoffnung, daß sie sich inzwischen nicht geändert hatten.

»Bei den sechs Armen und vier Mägen von Saput«, begann ich, »ich brauche endlich Vergnügen.«

Der Angestellte zeigte keinerlei Interesse. Entweder war er sehr gut geschult, oder er verstand mich wirklich nicht.

»Sie rufen Saput an, mein Freund. Sie kommen von Jangour?«

»Ja, und ich möchte so schnell nicht zurückkehren. Die Tränen Saputs fesseln einen Mann zu lange.« Ich hatte nun drei Schlüsselsätze der Gilde erwähnt, die wenigstens früher bedeutet hatten, daß ich mit dem Meister über ein besonderes Geschäft sprechen wollte. Ich hatte sie auswendig lernen müssen, als ich noch hinter dem Ladentisch meines Vaters stand.

»Saput meint es mit Fremden nicht gut. Sie werden hier bessere Behandlung finden, mein Freund.« Er hatte eine Hand mit der Handfläche nach unten auf den Ladentisch gelegt. Mit der anderen holte er eine Schüssel kandierte Bic-Pflaumen hervor.

Ich nahm die oberste Pflaume und legte dafür den kleinsten der Grünsteine hinein. Ein schnelles Blinzeln verriet ihm, was ich getan hatte. Er nahm die Schüssel an sich und stellte sie unter den Ladentisch. Ich war überzeugt davon, daß sich dort eine Sichtplatte mit Mikrophon befand.

»Was bieten Sie, mein Freund?« fuhr er glatt fort. Ich legte einen der kleineren Zorans von meinem unglücklichen Handel auf Lorgal vor.

»Er hat einen Riß.« Er untersuchte ihn rasch und berufsmäßig. »Aber da es der erste Zoran seit langem ist, können wir vielleicht ein Geschäft machen. Pfand oder Verkauf?«

»Verkauf.«

»Ah, wir sind nur für Pfandgeschäfte zuständig. Wenn Sie etwas verkaufen wollen, müssen Sie mit dem Meister persönlich sprechen.

Und manchmal ist er nicht in Stimmung. Mit einem Pfand wären Sie besser beraten, Freund. Drei Credits …«

Ich schüttelte den Kopf wie ein dummer Schiffsarbeiter, der sich einen höheren Preis in den Kopf gesetzt hatte. »Vier Credits  Direktverkauf.«

»Also schön, ich frage den Meister. Wenn er ablehnt, Freund, dann wird es aber auch nichts mehr mit der Verpfändung.« Er wartete einen Moment lang, bevor er auf die Taste der Sprechanlage drückte. Ich schüttelte den Kopf, und er betätigte mit einem mitleidigen Achselzucken die Taste.

Ich verstand nicht, was das Theater sollte. Außer mir war niemand im Laden, und sicher kannten die anderen Angestellten die Schlüsselworte ebenso wie er. Die einzige Lösung war, daß er eine Abhöranlage fürchtete.

Neben der Taste flammte ein Licht auf. Der Angestellte führte mich in den rückwärtigen Teil des Ladens. »Ich habe Sie gewarnt, mein Freund. Ihr Stein wird den Meister kaum interessieren, und dann bekommen Sie überhaupt nichts dafür.«

»Wir werden sehen.« Ich ging an den anderen Leuten vorbei, die mich nicht beachteten. Am Ende des Ganges schwang ein Teil der Wand nach innen, und ich befand mich in Tacktiles Büro.

Es überraschte mich nicht, als ich die Schüssel mit den klebrigen Pflaumen auf seinem Tisch sah. Der Grünstein befand sich bereits unter einer Lampe. Der Wyvern hob den abscheulichen Kopf und sah mich, aus seinen tiefliegenden Augen an. Ich war nur froh, daß er nicht die telepathischen Fähigkeiten der Wyvern-Weibchen besaß.

»Haben Sie noch mehr von den Steinen?« Er kam gleich zur Sache.

»Ja, und bessere.«

»Eine kriminelle Vorgeschichte?«

»Nein, durch ehrlichen Handel erworben.«

Er rieb mit den gestutzten Klauen über die Schreibtischplatte, fast ein wenig unbehaglich. »Was sollen sie kosten?«

»Viertausend Credits.«

»Sie sind von Sinnen, Fremder. Auf dem öffentlichen Markt …«

»Eine Auktion würde den fünffachen Preis einbringen.« Er hatte mir keinen Platz angeboten, doch ich setzte mich auf den Hocker ihm gegenüber.

»Wenn Sie zwanzigtausend wollen, müssen Sie auf die Auktion«, meinte er. »Das dürfte nicht schwer sein, wenn die Steine in Ordnung sind.«

Ich machte mit zwei Fingern ein Zeichen.

»Ach so.« Er machte eine Pause. »Viertausend  nun ja, man kann sie auf einem anderen Planeten verkaufen. Sie wollen Bargeld?«

Ich seufzte innerlich vor Erleichterung. Mein größtes Risiko hatte sich gelohnt  er hielt mich für einen Schmuggler der Gilde. Nun schüttelte ich den Kopf. »Nein. Überweisen Sie es auf mein Hafenkonto.«

»Schon gut, schon gut.« Eets Gedanken waren plötzlich in meinem Innern. »Er hat solche Angst, daß er sich vor einer Unehrlichkeit scheut.«

Tacktile zog ein Aufnahmegerät heran. »Name?«

»Eet«, erwiderte ich. »Hafenkonto Eet, viertausend Credits.« Ich gab ihm die Kontonummer.

Ich war mit großen Hoffnungen nach Lylestane gekommen. Ich erhielt eine bescheidene Summe, die gerade für die Hafengebühren und neue Vorräte reichte, und selbst um das zu erreichen, hatte ich einen Mann ansprechen müssen, der mich vielleicht an meine Feinde auslieferte.

Nun holte ich die Grünsteine hervor, und der Wyvern untersuchte sie rasch. Ich konnte sehen, daß er etwas von Steinen verstand. Dann nickte er und sprach sein Einverständnis auf das Band.

Ich ging zurück durch den Laden. Keiner der Angestellten bemerkte mich. Es hatte sich herumgesprochen, daß ich unbeachtet bleiben sollte. Als ich draußen war, meldete sich Eet.

»Es wäre gut, wenn wir auf den guten Geschäftsabschluß ein Glas im Purpurstern trinken würden.« Sein Vorschlag war so ungewöhnlich, daß ich einen Moment lang stehenblieb. Es wäre weit besser gewesen, sofort zum Schiff zurückzukehren und alles für den Start vorzubereiten, bevor uns jemand Schwierigkeiten machte. Aber ich wußte aus der Vergangenheit, daß Eets Vorschläge Beachtung verdienten.

»Weshalb?« fragte ich und ging weiter.

»Der Zakather war ein Spion«, erwiderte Eet ruhig. »Er sucht nach Informationen. Tacktile hat das nötige Wissen. Der Wyvern soll in einer Stunde jemand im Purpurstern treffen, und diese Zusammenkunft ist von größter Bedeutung.«

»Nicht für uns«, widersprach ich. Ich hatte wenig Lust, mich in ein schmutziges Geschäft einzulassen, besonders, wenn es die Gilde betraf.

»Nicht die Gilde!« unterbrach Eet meinen Gedankenstrom. »Tacktile gehört nicht zur Gilde, auch wenn er für sie arbeitet. Es handelt sich um etwas anderes  Raubüberfall …«

»Geht uns nichts an.«

»Du stehst auf der schwarzen Liste. Wenn die Patrouille dahintersteckt, kannst du dich vielleicht mit Informationen loskaufen.«

»Wie schon einmal? Ich glaube nicht, daß wir das ein zweites Mal schaffen. Es müßte schon eine sehr wertvolle Information sein.«

»Tacktile war erregt. Er stellte sich ein Vermögen vor«, sagte Eet. »Bringe mich in den Purpurstern, und ich kann herausfinden, was ihn so erregt. Was willst du in Zukunft anfangen, wenn du auf der schwarzen Liste stehst? Wir müssen uns freikaufen. Schließlich suchen wir immer noch nach der Quelle der Leitsteine.«

Die Quelle der Leitsteine war für mich in so weite Ferne gerückt, daß ich nur selten daran dachte. Die erdrückenden Probleme der Gegenwart waren wichtiger. Alle meine Instinkte sagten mir, daß Eet uns in Schwierigkeiten bringen würde. Aber vielleicht war auch das Gegenteil der Fall. Angenommen, er konnte den Gedankenaustausch zwischen dem Wyvern und seinem unbekannten Partner abhören? Die Sache mußte wichtig sein, wenn die Zakather so weit gingen, einen Spion im Laden unterzubringen. Und ein Drink in einer Hafenbar würde den Eindruck des bummelnden Raumfahrers vertiefen.

»Vier Gebäude zurück«, befahl Eet. Und als ich mich umwandte, sah ich den fünfeckigen Stern.

Es war eines der besseren Lokale, und der Türsteher warf mir einen zweifelnden Blick zu, als ich kühn eintrat. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er mir den Weg versperren, doch dann überlegte er es sich anders.

»Nimm die Nische rechts von der Iuta-Maske«, befahl Eet. Dahinter befand sich noch eine Nische, doch die Vorhänge waren nicht zugezogen, so daß die Insassen völlig unter sich waren. Ich nahm Platz und bestellte bei dem Roboterkellner das billigste Getränk des Hauses. Erstens konnte ich mir nichts anderes leisten, und zweitens wollte ich ohnehin nicht trinken. Die Lichter waren gedämpft. Eine gemischte Gesellschaft hielt sich in dem Lokal auf, aber die Terraner überwogen. Tacktile konnte ich nirgends sehen. Eet kletterte an meinem Arm entlang und preßte den spitzen kleinen Kopf an die Wand der Nachbarnische.

»Tacktile ist angekommen«, verkündete er. »Durch eine geheime Wandtür. Und sein Kontaktmann befindet sich bereits hier. Sie schreiben Scribo.«

Ich hörte das Stimmengemurmel und konnte mir vorstellen, daß sie über belanglose Dinge sprachen, während ihre Finger eifrig Scribo kritzelten  eine Geheimschrift, die man mit Abhörvorrichtungen nicht erfassen konnte. Aber vor Eet konnten die beiden ihre Geheimnisse nicht verbergen.

»Es ist ein Raubüberfall«, berichtete mein Gefährte. »Aber Tacktile lehnt die Teilnahme ab. Er ist zu vorsichtig  und mit Recht. Die Opfer sind Zakather.«

»Also ein archäologischer Schatz.«

»Richtig. Er scheint von großem Wert zu sein. Und es ist nicht der erste, der auf diese Weise geraubt wurde. Tacktile erklärt, das Risiko sei zu groß, aber der andere meint, alles sei mit größter Umsicht vorbereitet worden. In der ganzen Umgebung sei kein einziges Patrouillenschiff zu finden. Doch der Wyvern bleibt hart und sagt dem Mann, er solle sich jemand anders suchen. Jetzt geht er.«

Ich hob mein Glas, ohne zu trinken.

»Wo und wann soll der Überfall erfolgen?«

»Die Koordinaten habe ich. Aber über die Zeit konnte ich nichts erfahren.«

»Also kein konkreter Beweis für die Patrouille«, sagte ich verdrießlich.

»Nein«, entgegnete Eet. »Aber wir haben die Koordinaten und können die Opfer warnen …«

»Zu gefährlich. Was ist, wenn wir zu spät kommen? Wenn man uns verdächtig nahe am Tatort findet?«

»Es handelt sich um Zakather«, erinnerte Eet mich. »Ihnen kann man die Wahrheit nicht verbergen.«

»Aber der Überfall könnte bereits in diesem Moment stattfinden!«

»Das glaube ich nicht. Sie hatten bei Tacktile kein Glück. Sie müssen sich jetzt einen anderen Käufer suchen. Du bist auf Sororis ein Risiko eingegangen. Das hier ist größer, aber auch die Belohnung könnte größer sein. Wenn du die Unterstützung der Zakather hast, vergißt die Patrouille schnell, daß du auf der schwarzen Liste stehst.«

Ich erhob mich und ging hinaus auf die lärmerfüllte Straße. Mein Ziel war der Hafen. Trotz meiner festen Absichten würde es wohl weiterhin so bleiben, daß Eet meine Zukunft formte, denn Vernunft und Logik waren auf seiner Seite. Solange ich auf der schwarzen Liste stand, konnte ich keinen Handel treiben. Aber angenommen, es gelang mir, eine Zakather-Expedition vor dem Raubüberfall zu warnen. Das würde nicht nur bedeuten, daß ich mächtige Beschützer fand. Die Zakather waren Antiquitätenliebhaber, und es konnte gut möglich sein, daß Tacktile Leitsteine als Beute angeboten worden waren.

»Eben!« In Eets Feststellung lag Selbstzufriedenheit. »Und nun würde ich vorschlagen, daß wir so schnell wie möglich von diesem ungastlichen Planeten starten.«

Ich ging zurück zum Schiff und fragte mich, wie Ryzk den Vorschlag aufnehmen würde. Einen Raubüberfall zu verhindern war keine leichte Aufgabe. Im Gegenteil, es konnte zu einem raschen Tod führen. Nur  wenn die Zakather im Spiel waren, hatten wir vielleicht eine winzige Chance.
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Der Planet unter uns hatte die Farbe sirenischen Bernsteins  nicht den Honigton der Erde, sondern ein dunkles Ockergelb mit einem Stich ins Grünliche. Die grünen Flächen wuchsen und entpuppten sich als Meere. Es gab keine großen Landmassen, sondern nur vereinzelte Inseln oder Inselgruppen. Wir entdeckten nur zwei mögliche Landestellen.

Ryzk war erregt. Er hatte den Kopf geschüttelt, als wir ihm die Koordinaten nannten, die Eet im Purpurstern aufgefangen hatte. Der Sektor lag abseits aller erforschten Gebiete. Doch nun erwachte der Instinkt des Freien Handelsschiffers in ihm. Er hatte eine Welt entdeckt, die noch nicht in die Karten eingetragen war.

Wir umkreisten den Planeten vorsichtig, aber wir konnten nirgends eine Spur von Siedlungen erkennen. Dennoch beschlossen wir, die gleiche Taktik wie auf Sororis anzuwenden. Ryzk sollte mit dem Schiff in einer Parkbahn bleiben, wahrend Eet und ich mit dem Rettungsboot einen Forschungsflug unternahmen. Wir wollten zuerst auf den nördlichen Landeplatz zusteuern.

Wir starteten in der Morgendämmerung. Ryzk hatte es fertiggebracht, die Steuerung des Rettungsbootes so zu verändern, daß wir von Automatik auf Handbedienung umschalten konnten. Zudem hatte er geduldig mit mir geübt, bis ich das Boot beherrschte. Obwohl ich noch nie im Leben ein Raumschiff gesteuert hatte, kannte ich doch seit meiner Kindheit die kleineren Atmosphärenflugzeuge, und die Technik in einem Rettungsboot unterschied sich kaum von der eines Flugzeugs.

Eet hatte wieder einmal seine ursprüngliche Form angenommen und lag zusammengerollt auf der freien Koje, während ich das Boot nach unten steuerte. Als die Landschaft im Bildschirm deutlicher wurde, erkannte ich, daß der Bernsteinton von den riesigen zartgefiederten Bäumen herkam, deren schlanke Stämme sich im Wind zu bewegen schienen. Und sie waren so gleichmäßig verteilt, daß ich nirgends eine Landelücke entdecken konnte. Fast hatte ich mich entschlossen, die Suche aufzugeben und den zweiten Landeplatz anzusteuern, als die Bäume niedriger wurden und schließlich ganz zurückblieben. Ein roter Sandstreifen erstreckte sich unter uns, und dahinter schimmerte das Meer so grün wie ein makelloser Smaragd.

An einer Stelle war der Strand breiter, und dort sah ich eine glasartige geschmolzene Fläche, die zweifellos durch die Start- und Landedüsen von Schiffen entstanden war. Ich landete nicht direkt auf diesem Fleck, sondern lenkte das Boot am Waldrand entlang und setzte es dicht unter einem Gehölz ab, wo man es kaum von oben sehen konnte. Ich war stolz auf meine Geschicklichkeit.

Nun hoffte ich nur, daß die Landespuren nicht von einem zufällig vorbeikommenden Forschungsschiff stammten, sondern daß ich bald auf die Ausgrabungsstätte stoßen würde.

Die Atmosphäre war sanft und angenehm, und ich konnte den Helm abstreifen. Doch ich nahm eine Waffe mit, die Ryzk in seiner Freizeit gebaut hatte. Laser und Betäubungsstrahler waren verboten, und so hatte der frühere Handelsschiffer einen Nadler hergestellt. An den Pfeilen, die durch einen Federmechanismus ausgestoßen wurden, befanden sich Spitzen aus Zoran-Abfällen. Sie waren tödlich.

Ich kannte die Gefährlichkeit der Waffe, und nur der Gedanke, daß ich vielleicht Verbrechern gegenübertreten mußte, bewog mich, sie mitzunehmen.

Als ich mit Eet auf der Schulter in den Sonnenschein hinaustrat, hatte ich nicht das Gefühl, daß wir uns auf einer feindlichen Welt befanden. Die Brise, welche die zarten Baumwedel dauernd in Bewegung hielt, war sanft und trug einen Duft mit sich, der jeden Salarik entzückt hätte. Jetzt erst sah ich, daß die Stämme weiter unten große scharlochrote Blüten trugen, in deren goldenen Kelchen Scharen von Insekten summten.

Der Boden war ein Gemisch aus rotem Sand und dunkler brauner Erde, die vor allem in Innern des Waldes eine üppige Schicht bildete. Doch ich betrat den Wald vorerst nicht, sondern ging am Rande der Vegetation entlang bis zu dem verbrannten Fleck.

Und dort entdeckte ich etwas, das von oben nicht sichtbar gewesen war  einen Pfad, der ins Innere des Waldes führte. Vorsichtig folgte ich ihm. Die hohen Bäume waren zum Teil entfernt worden, doch die Kronen der übrigen Pflanzen hatten sich sofort wieder über dem Pfad geschlossen. Im Boden konnte ich die Spuren von Roboträgern erkennen. Und dann senkte sich der Weg mit einem Male. Da, wo die Roboter den lockeren Mulm weggeräumt hatten, zeigte sich ein Straßenpflaster. Es war uralt, das konnte man an den sonderbaren Ornamenten erkennen. Und ich schätzte, daß die zu beiden Seiten ansteigenden Wälle nichts anderes als Erdhügel waren, die man vor langer Zeit hier angelegt hatte.

Der Weg wurde steiler und enger, und die Baumkronen schlossen sich so dicht über ihm, daß er dunkel und kühl wirkte. Ich wurde immer langsamer und horchte, doch der Wind, der in den zarten Zweigen wehte, verwischte jedes Geräusch.

»Eet?« fragte ich mit einem unbehaglichen Gefühl.

»Nichts …« Er hatte den Kopf erhoben und wandte ihn prüfend von einer Seite auf die andere. »Es ist eine sehr alte Stätte. Und es waren Menschen hier …« Dann unterbrach er sich, und ich konnte spüren, wie sich sein kleiner Körper versteifte.

»Was ist?«

»Todesgeruch. Vor uns ist Tod.«

Ich hatte meine Waffe in der Hand. »Eine Gefahr für uns?«

»Nein, nicht im Moment. Aber der Tod ist hier …«

Der Weg führte jetzt in einen dunklen Tunnel. Ich trug eine Gürtellampe, aber ich wollte sie nicht einschalten, um jede Aufmerksamkeit zu vermeiden.

»Ist jemand unten?« fragte ich Eet, als ich zögernd am Eingang stehenblieb.

»Nein«, erklärte Eet. »Aber es war vor kurzem jemand da. Und  nein  es ist eine ganz schwache Lebensspur da. Ich glaube, daß jemand noch lebt  aber er muß schwerverletzt sein …«

Eets Antwort beunruhigte mich, und ich wußte nicht, ob ich weiter vordringen sollte oder nicht.

»Für uns besteht keine Gefahr«, erklärte er. »Ich lese Schmerzen  keine Verärgerung oder gar Haß über unsere Ankunft.«

Nach diesen Worten wagte ich es, die Lampe einzuschalten. Ihr Strahl spielte über Steinmauern. Die Quadern waren so aneinandergesetzt, daß man die Nahtstellen kaum sehen konnte. Sie waren dunkelrot, und eine Art Lack überzog sie.

Als wir weiter vordrangen, traten die Wände mit einem Mal auseinander, so daß ich das Gefühl hatte, an der Schwelle eines großen, unterirdischen Saales zu stehen. Zerbrochenes Gerät lag am Boden, halb verbrannt von Laserstrahlen. Offenbar hatte hier ein Kampf stattgefunden.

Und dann sah ich die Toten …

Der süße Duft der roten Blüten war verschwunden, ausgelöscht vom Gestank verbrannter Hornhaut. Mir war übel.

Dann hörte ich ein erbärmliches Zischeln, und ich brachte es nicht fertig, einfach wieder zu gehen und den Schwerverletzten hilflos liegenzulassen. Ich kletterte über das Gewirr von Geräten, bis ich die Schleif spur entdeckte, die an der Wand endete.

Es war ein Zakather, und er war nicht durch einen Überraschungsangriff getötet worden wie die anderen, die ich gesehen hatte. Nein, man hatte ihn auf so sadistische Weise gequält, daß mich eine hilflose Wut schüttelte. Nur Bestien brachten so etwas fertig.

Daß er noch am Leben war, hatte er der kräftigen Konstitution seiner Rasse zu verdanken. Aber ich bezweifelte, daß er durchhalten würde. Dennoch schwor ich mir, alles Menschenmögliche für ihn zu tun.

Entschlossen durchsuchte ich das verwüstete Lager, bis ich auf ein paar Medikamente stieß. Selbst diese waren zum Teil zerbrochen oder verschüttet. Das Ganze sah aus, als habe jemand in aller Hast nach etwas Verborgenem gesucht.

Jemand, der sich die meiste Zeit seines Lebens im Raum aufhält, muß sich notwendigerweise Kenntnisse in Erster Hilfe zulegen, da ein Arzt oft Lichtjahre entfernt ist. Was ich wußte, wandte ich nun bei dem verletzten Zakather an, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob meine Behandlungsweise auch bei seiner Rasse angebracht war. Dann sah ich mich noch einmal in der unterirdischen Kammer um. Wenn ich ihn mit ins Rettungsboot nehmen wollte, brauchte ich einen Transportkarren. Ich hatte auf dem Herweg die Spuren von Robotträgern entdeckt. Nach langem Suchen fand ich eines der Geräte mit eingedrücktem Bug am anderen Ende des Raumes. Wahrscheinlich war es weitergelaufen, weil niemand es abgestellt hatte. Doch daneben entdeckte ich noch etwas anderes. Jemand hatte ein paar Steine aus der Wand geholt und sorgfältig am Boden gestapelt.

Ich schaltete neugierig die Lampe ein und leuchtete in die Öffnung. Der Zweck der Kammer war eindeutig. Es hatte sich um ein altes Grab gehandelt. Ich konnte noch die Abdrücke des aufrecht stehenden Sarges erkennen.

Daneben befanden sich Regale, und sie waren leer. Ich war also zu spät gekommen. Vielleicht hatte der Mann, der mit Tacktile verhandelte, nicht gewußt, daß der Raub schon durchgeführt worden war. Vielleicht hatte er das Wissen auch absichtlich unterschlagen.

Ich kehrte zu dem Träger zurück. Obwohl er mit Wucht gegen die Mauer gestoßen war, funktionierte er noch, und er rollte knirschend auf den Zakather zu. Es bereitete mir Mühe, den großen, schweren Körper auf die Ladefläche zu hieven. Zum Glück blieb er bei der Prozedur bewußtlos. Eine der Drogen, die Eet ausgewählt hatte, war vermutlich ein Narkosemittel gewesen.

Es hatte keinen Sinn, die Trümmer zu durchsuchen. Die Plünderer hatten den Schatz, hinter dem sie her waren, entdeckt.

»Kannst du den Träger bedienen?« fragte ich Eet. Ich wollte die Hände frei haben, falls einer der Plünderer zurückkommen sollte.

»Natürlich.« Er sprang hoch und kauerte sich hinter die Steuerung.

Wir erreichten das Rettungsboot, ohne eine Spur der Räuber zu sehen. Wir fanden auch keine weiteren Überlebenden. Unter Aufbietung aller meiner Kräfte schleppte ich den Zakather in das Boot und stellte die Automatik ein, die uns zur Wendwind brachte.

Mit Ryzks Hilfe trug ich den Schwerverletzten in eine der unteren Kabinen. Der Pilot begutachtete den Notverband und nickte schließlich.

»Mehr können wir nicht für ihn tun. Die Kerle sind zäh. Was ist da unten geschehen?«

Ich beschrieb, was wir vorgefunden hatten  das geöffnete Grab und das verwüstete Lager.

»Sie müssen einen tollen Fund gemacht haben«, sagte Ryzk eifrig. »Das ist mehr wert als alle Ihre Edelsteine. Vorläufer-Zeugnisse …«

Die Zakather sind, wie gesagt, die Historiker der Galaxis. Da sie nach unserer Zeitrechnung ungeheuer lang leben, haben sie es sich zur Aufgabe gemacht, die Geschichte in Wort und Bild festzuhalten, alten Legenden nachzuspüren und archäologische Beweise für diese Legenden zu suchen. Sie wissen von mehreren riesigen Sternenreichen, die schon wieder untergegangen waren, als sie erst den Raum eroberten. Aber es gibt auch andere, von denen selbst die Zakather wenig erfahren konnten, weil der Staub der Zeit alle Spuren überdeckt hatte.

Als wir Terraner in den Raum vorstießen, waren wir jung im Vergleich zu vielen Welten. Wir fanden Ruinen, degenerierte Rassen, die am Aussterben waren, und immer wieder Spuren von jenen, die uns vorausgegangen waren  die sich zu schwindelnden Höhen emporgeschwungen hatten und dann sang- und klanglos untergegangen waren. »Vorläufer« waren sie von den ersten Forschern genannt worden. Doch es gab viele Vorläufer der verschiedensten Rassen, und sie wiederum hatten auch Vorläufer gehabt.

Und wenn man Funde aus der Zeit der Vorläufer machte, konnte man reich werden. Mein Vater hatte mir ein paar Stücke gezeigt  Armreifen zum Beispiel, aus dunklem Metall, viel zu groß für menschliche Arme. Schließlich hatte sich sein ganzes Interesse auf den Leitstein konzentriert. Der Leitstein  ich hatte die Verstecke mit den Steinen in jenem Grabmal gesehen. Waren den Räubern hier auch Leitsteine in die Hände gefallen?

»Nun haben die Plünderer alles«, stellte ich fest. Wir dagegen hatten einen Zakather, der uns vielleicht unter den Händen starb, wenn wir ihn nicht bald auf einen Planeten brachten.

»Wir kamen fast rechtzeitig«, meinte Ryzk. »Ein Schiff startete von der Südinsel  ich bekam es auf den Radarschirm, als es die Atmosphäre durchschnitt.«

Erst nach einiger Zeit wurde mir klar, was Ryzk gesagt hatte. »Können sie unser Schiff auch bemerkt haben?«

»Warum nicht, wenn sie danach suchten? Vielleicht hielten sie es für ein Nachschub-Schiff und verschwanden deshalb so schnell. Jedenfalls werden sie nicht zurückkommen, wenn sie den Schatz erwischten.«

Nein, sie würden alles tun, um die Beute in ein sicheres Versteck zu bringen. Die Zakather mit ihrer hervorragenden telepathischen Begabung waren gewichtige Gegner. Ich konnte mir vorstellen, daß die Plünderer bereits vorher ein sicheres Versteck im Auge gehabt hatten. Andernfalls hätten sie das Wagnis gar nicht unternommen.

»Das läßt einen an Waystar denken«, meinte Ryzk. »Wäre genau der Job, den diese Piraten durchführen könnten.«

Noch vor einem Jahr hätte ich Ryzk ausgelacht und ihm erklärt, daß Waystar nichts als eine Legende sei. Doch meine eigenen Erfahrungen hatten mich vorsichtig gemacht. Als mich damals Eet aus den Händen der Freien Handelsschiffer gerettet hatte, verriet er mir, daß es die Aufgabe der Männer gewesen war, mich nach Waystar zu bringen.

Doch als Ryzk nun den Planeten so nebenbei erwähnte, wurde ich plötzlich mißtrauisch. Hatte ich einen Piloten an Bord, der von dem geheimen Verbrecherstützpunkt wußte? Und war Ryzk ein Spion?

Eet erlöste mich von meinen Zweifeln. »Nein, er ist nicht, was du befürchtest. Er kennt Waystar nur vom Hörensagen.«

Ich deutete auf den bewußtlosen Zakather. »Dann kann er seinen Fund abschreiben.«

Mein Versuch, unsere Finanzen aufzubessern, war wiederum gescheitert, außer es gelang uns, den Schwerverletzten zu retten. Die Zakather waren reich und für ihre Dankbarkeit bekannt. Das war vielleicht eine berechnende Art einem hilflosen Wesen gegenüber. Doch meine drückende Finanznot war ständig im Vordergrund meiner Gedanken, so daß sie jede andere Regung ausschaltete. Allerdings  das muß ich zu meiner Rechtfertigung sagen  ich hätte es nie fertiggebracht, den Verletzten im Stich zu lassen.

Ich fragte Ryzk nach den Koordinaten des nächsten Hafens. Aber sosehr er alle Möglichkeiten erwog, er kam zu dem Schluß, daß Lylestane der einzig brauchbare Planet war. Wir befanden uns in einem unbekannten Sektor, und es wäre Selbstmord gewesen, ohne ein bestimmtes Ziel in den Hyperraum zu gehen.

Doch noch bevor wir uns entschieden hatten, unterbrach uns Eet mit der Nachricht, daß unser Passagier bei Bewußtsein war.

»Überlassen wir die Entscheidung ihm«, sagte ich. »Die Zakather kennen sicher einen Planeten in der Nähe. Und von dort aus können wir ihn in seine Heimat bringen. Das ist für alle das beste …«

Aber ich war nicht sicher, daß der schwerverletzte Fremde uns führen konnte. Andererseits brachte mir eine Rückkehr nach Lylestane vermutlich Schwierigkeiten. Wenn der Zakather unterwegs starb und wir mit einem Toten im Hafen ankamen, würde uns kein Mensch die Geschichte mit dem Überfallenen Lager glauben. Man konnte sogar sagen, daß wir den Überfall verübt hätten. Je tiefer ich mich in dieses Labyrinth quälte, desto düsterer wurde meine Stimmung. Nichts war mir geglückt, seit ich den Leitstein aus dem verborgenen Fach im Büro meines Vaters geholt hatte. Im Gegenteil  jeder Schritt führte mich weiter ins Unheil.

Eet schoß wie der Blitz die Leiter hinunter. Als wir nachkamen, kauerte er bereits am Kopfende des provisorischen Bettes, das wir für den Fremden aufgeschlagen hatten. Der Zakather wandte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete den Mutanten mit seinem gesunden Auge. Daß sie in telepathischer Verbindung miteinander standen, war klar. Aber ich konnte die Unterredung nicht mitverfolgen, da sie sich auf einer fremden Wellenlänge abspielte.

Als ich hinter Eet trat, sah der Zakather auf.

»Zilwrich dankt dir, Murdoc Jern«, dachte er kraftvoll. »Das kleine Geschöpf hier sagte mir, daß du die Sprache der Gedanken verstehst.

Wie kam es, daß du die Ausgrabungsstelle erreichtest, kurz bevor mich das Leben verließ?«

Ich antwortete in der Einheitssprache, damit auch Ryzk uns verstehen konnte, und erzählte in knappen Worten, was sich zugetragen hatte.

»Es ist gut, daß du uns warnen wolltest. Nur schade für meine Gefährten, daß du so spät kamst.« Auch er benutzte jetzt die Einheitssprache. »Ja, sie hatten es auf die Grabesbeigaben abgesehen. Es ist ein reicher Fund  Überreste einer Zivilisation, die uns bis dahin unbekannt war. Es geht also nicht nur um den Wert der geraubten Stücke an sich, sondern um das Wissen!« Er betonte das letzte Wort besonders stark. »Sie werden die Schätze an Sammler verkaufen, die sie zum eigenen Genuß verstecken. Und dabei geht das Wissen verloren.«

»Sie wissen, wohin die Sachen gebracht werden?« fragte Eet.

»Nach Waystar. Der Name ist also doch keine Legende. Sie haben einen Kontaktmann dort, der ihnen die Schätze abkaufen will. Wir müssen versuchen, herauszubringen, wer diesen Stit-Käfern die Fundstelle verraten hat. Wohin bringt ihr mich jetzt?« Er hatte ganz plötzlich das Thema gewechselt.

»Wir haben von hier aus nur die Koordinaten nach Lylestane. Sollen wir Sie dort absetzen?«

»Nein!« Die Antwort klang scharf. »Damit verlieren wir wichtige Zeit. Ich bin verletzt, das stimmt, aber ein Körper heilt, wenn der Wille hilft. Ich darf die Spur nicht verlieren.«

»Sie sind in den Hyperraum übergewechselt. Wir können sie nicht verfolgen.« Ryzk schüttelte den Kopf. »Und die Koordinaten von Waystar sind das bestgehütete Geheimnis der ganzen Galaxis.«

»Ein Gehirn kann eine Sperre besitzen, doch jede Sperre lockert sich, wenn ein Überschwang an Gefühlen herrscht. Als ich halbtot in meiner Ecke lag, kam einer der Dungfresser herein und sah zu seinem Zorn, daß nichts Wertvolles mehr übriggeblieben war. In seinem Gehirn entdeckte ich die Koordinaten von Waystar.«

»Nein!« Ich verstand sofort, was er vorhatte. »Vielleicht könnte sich die Flotte einen Weg bahnen. Wir sind zu schwach.«

»Wir können uns unterwegs Listen ausdenken«, erwiderte Zilwrich.

Ich stand auf. »Geben Sie uns die Koordinaten Ihrer Heimatwelt. Wir setzen Sie dort ab, und Sie können die Patrouille verständigen. Es ist eine Aufgabe für sie.«

»Es ist alles andere als eine Aufgabe für die Patrouille«, konterte er. »Sie würde die Flotte alarmieren, und die Flotte würde alles mit Lasern vernichten. Auch den Schatz. Vier Wesen können mit etwas Geschick mehr als eine ganze Flotte ausrichten. Ich gebe euch nur die Koordinaten von Waystar.«

Ich wollte scharf widersprechen, aber Eet kommandierte: »Mache mit! Es lohnt sich.«

Und ich ließ mich überreden, obwohl ich genau wußte, daß das Unternehmen Wahnsinn war.
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Es war ein so verrückter Plan, daß ich fast den Verdacht hegte, der Zakather habe mich ohne mein Wissen beeinflußt  allerdings widersprach so eine Annahme allem, was ich bisher über seine Rasse gehört hatte. Und da wir diesen Wahnsinn nun schon mitmachten, war es besser, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Wir wagten es nicht, blindlings ins Unbekannte vorzustoßen.

Zu meinem Erstaunen akzeptierte Ryzk unser Vorhaben, die Höhle des Löwen aufzusuchen, mit einem Gleichmut, als sei es eine ganz alltägliche Reise. Ich trommelte alle Leute zusammen und ließ mir von jedem erzählen, was er über Waystar wußte. Allerdings glaubte ich nicht, daß viel dabei herauskommen könne, da unser Wissen vor allem auf Legenden und Raumfahrer-Erzählungen basierte.

Aber Zilwrich war anderer Meinung. »Wir Zakather beschäftigen uns mit Legenden, und wir haben mehr als einmal entdeckt, daß eine Menge Wahrheit im Kern steckt. Die Geschichte von Waystar gibt es seit vielen Generationen deiner Zeit, Murdoc Jern, und seit zwei Generationen meiner Zeit …«

»Das  das heißt, daß es Waystar schon gab, bevor wir in den Raum vordrangen«, unterbrach uns Ryzk. »Aber …«

»Weshalb nicht?« fragte der Zakather. »Es haben immer Wesen existiert, die sich nicht an die Gesetze hielten. Glaubst du, deine Rasse hätte das Verbrechen erfunden? Das brauchst du dir weder einzubilden, noch ist es nötig, dich dessen zu schämen. Viele Sternenreiche haben sich erhoben und sind wieder untergegangen, und immer gab es Leute, die ihren eigenen Willen und ihre eigenen Wünsche gegen das Wohl der Allgemeinheit richteten. Es ist ohne weiteres möglich, daß Waystar seit langem ein Versteck für jene war und von den Gesetzlosen eurer Rasse wiederentdeckt wurde. Kennst du diese Koordinaten?« wandte er sich an Ryzk.

Der Pilot schüttelte den Kopf. »Sie befinden sich abseits aller Verkehrsstrecken. In einem ›toten‹ Sektor.«

»Könnte es einen besseren Ort geben als einen Sektor, wo nur tote Planeten um ausgebrannte Sonnen kreisen? Ein Ort, der gemieden wird, weil er kein Leben hat, keinen Handel, keine bewohnbaren Welten?«

»Könnte eine der Welten Waystar sein?« fragte ich.

»Nein. Die Legende ist in diesem Punkt klar. Waystar befindet sich im freien Raum. Vielleicht ist es sogar eine Raumstation, die vor Äonen errichtet wurde, als die toten Welten noch Leben bargen. Wenn ja, dann muß sie länger existieren als unsere Aufzeichnungen, denn jene Welten waren schon immer tot für uns.«

Er hatte uns einen so weiten Zeitbegriff gegeben, daß wir ihn nicht messen konnten. Ryzk runzelte die Stirn.

»Keine Station könnte so lange existieren, nicht einmal wenn sie automatisch wäre …«

»Das ist nicht so sicher.« Zilwrich schüttelte den Kopf. »Einige der Vorläufer besaßen Maschinen, die wir nie verstehen werden. Ihr habt sicher von den Höhlen Arzors auf Sargasso gehört. Dort befand sich noch Jahrtausende nach dem Untergang der Bewohner eine Kriegsmaschine, die Schiffe aus dem Raum anzog und am Erdboden zerschellen ließ. Es ist nicht ausgeschlossen, daß eine von Fremden errichtete Raumstation weiterhin funktionieren würde. Aber es ist auch möglich, daß verzweifelte Menschen sie umgewandelt haben. Und wenn sie das schafften, dann hatten sie etwas Wertvolles in der Hand, das sie teuer verkaufen konnten …«

»Sicherheit«, unterbrach ich. Obwohl Waystar kein Unternehmen der Gilde war, hatte die Gilde bestimmt ihre Finger mit im Spiel.

»Eben«, sagte Eet. »Sicherheit. Und wenn sie glauben, daß sie auf Waystar vollkommen sicher sind, können wir mit zwei Dingen rechnen. Erstens haben sie Verteidigungsanlagen, gegen die vielleicht auch die Flotte nichts ausrichten kann. Denn sie müssen sich sagen, daß ihre Position nicht ewig verborgen bleiben wird. Zweitens waren sie solange in Sicherheit, daß ihre Wachsamkeit vielleicht nachgelassen hat.«

Doch noch bevor Eet mit seinem Satz zu Ende war, schüttelte Ryzk den Kopf. »Nehmen wir lieber den ersten Fall an. Wenn jemand, der nicht zu ihnen gehörte, die Station wieder lebend verlassen hätte, würden wir es wissen. So ein Abenteuer spricht sich im Raum herum. Sie müssen Verteidigungen besitzen, die wirklich funktionieren.« Ich überlegte. Detektoren, die nicht auf einzelne Personen eingestellt waren, sondern auf eine Gesinnung, so daß nur Verbrecher passieren konnten. Es hieß, daß die Gilde eine Menge neuer Erfindungen aufkaufte, bevor sie der Öffentlichkeit bekannt wurden.

»Aber solche Detektoren könnte man blockieren«, meinte Eet.

Ryzk, der nur Eets Gedanken, aber nicht die meinen verstehen konnte, sah uns verwirrt an. Als ich ihm meine Folgerungen erklärte, wandte er sich an Eet.

»Einen persönlichen Detektor kann man nicht blockieren.«

»Niemand hat es bisher auf telepathische Weise versucht«, erwiderte der Mutant. »Wenn man das Auge durch eine Verkleidung täuschen kann, muß man den Verstand ebenfalls durch eine Tarnung täuschen können  jedenfalls bei einem Detektor, wie Jern ihn sich vorstellt.«

»Das ist richtig.« Zilwrich nickte.

Ryzk lehnte sich zurück und sah mich an. »Da uns beiden das geistige Handwerkszeug dazu fehlt, können wir uns an der Arbeit nicht beteiligen. Und ihr « Er nickte zu Eet und Zilwrich hinüber  »seid allein hilflos.«

»Leider ist auch das richtig«, meinte der Fremde. »In meinem augenblicklichen Zustand wäre ich eher ein Hindernis als eine Hilfe. Und wenn wir warten, bis meine Wunden verheilt sind, ist es bestimmt zu spät. Sie werden die Schätze bereits weitergegeben haben. Wir arbeiteten nämlich unter Aufsicht der Patrouille.«

Ich versteifte mich. Wir hatten also tatsächlich Glück gehabt, als wir die Inselwelt so rasch verließen. Wären wir während eines Besuches der Patrouille noch unten gewesen …

»Als das Funksignal der Expedition aussetzte, wurden unsere Beschützer sicher alarmiert. Und da alle Teilnehmer bekannt waren, wird man mein Fehlen bemerken. Aber sie werden auch die Spuren des Überfalls finden. Die Räuber müssen das vorhergesehen haben, denn sie hatten das Lager offenbar genau studiert. Und so werden sie ihre Beute möglichst schnell abgeben.«

Ich bezweifelte das. »Aber wenn sie die Beute nach Waystar gebracht haben, wo sie keine Verfolgung zu befürchten brauchen, warten sie vielleicht, bis sie ein hohes Angebot bekommen.«

»Sie werden verkaufen, wahrscheinlich an einen Händler von Waystar. Kein Piratenschiff wartet, bis die Beute zum Höchstpreis losgeschlagen ist.« Zu meiner Überraschung schlug sich Ryzk auf die Seite des Zakathers. »Vielleicht handelten sie sogar auf einen Auftrag hin. Ein Veep, der das Zeug für ein privates Geschäft bestellte …«

»Richtig«, sagte Zilwrich. »Aber wir müssen Waystar erreichen, bevor die Sammlung zerstreut oder eingeschmolzen ist. Ich will euch erzählen, weshalb mir die Verfolgung so wichtig ist. Unter den geraubten Stücken befand sich eine Sternenkarte.«

Und selbst ich, der mühsam ein ungutes Gefühl zu unterdrücken versuchte, wurde erregt, als ich das hörte. Eine Sternenkarte  wenn man sie entziffern konnte, ließ sich vielleicht eine alte Route wiederauffinden und bis zu den Grenzen eines Vorläuferreiches verfolgen. Bisher hatte man noch keinen ähnlichen Fund gemacht. Sie war unendlich kostbar, und doch wußten die Räuber das wahrscheinlich nicht.

Sie wußten es nicht  daran klammerten sich meine Gedanken. Und mir kam eine verrückte Idee. Mein Vater war in der ganzen Galaxis bekannt gewesen, weil er Antiquitäten mit größter Sicherheit einschätzen konnte. Er hätte zum Veep avancieren können, wenn er den Wunsch gehabt hätte, in der Gilde zu bleiben. Aber da er sein Leben in Ruhe und ohne Furcht vor Rivalen leben wollte, hatte er sich von der Gilde freigekauft und sich angeblich zurückgezogen, als sein unmittelbarer Vorgesetzter ausgeschaltet worden war. Dennoch geschah es immer wieder, daß ihn ein reicher Veep aufsuchte und dieses oder jenes Beutestück schätzen ließ. Zudem war bekannt gewesen, daß er sich besonders mit Vorläufer-Gegenständen befaßte.

Wer schätzte auf Waystar die Beute ab? Es mußte ein fähiger Mann sein, der vermutlich zur Gilde gehörte.

Angenommen, es tauchte jemand auf Waystar auf, weil er vor der Patrouille fliehen mußte  ein durchaus normaler Fall. Angenommen, er war ein bekannter Schätzer. Wahrscheinlich würde sich das schnell herumsprechen, und die Veeps würden ihn zu Rate ziehen. Es hätte einen Mann gegeben, der dieses Spiel auf sich genommen hätte. Aber er war tot.

Ich war so in meine Gedanken vertieft, daß ich kaum bemerkte, als Ryzk mich ansprach und Eet eine Pfote auf die Schnauze legte. Alle starrten mich an, und die beiden Telepathen wirkten nachdenklich. Mein Vater war tot. Damit schien der Plan auch hinfällig. Dennoch verfolgte ich ihn weiterhin. Angenommen, mein Vater hätte Waystar erreicht. Bestimmt hätte man ihm die Beute gezeigt und ihn gebeten, ein Urteil darüber abzugeben. Und dann …

Doch an diesem Punkt unterbrach ich meine Spekulationen. Ich sah jetzt noch keine Möglichkeit, den geraubten Schatz wieder von Waystar wegzuholen. Das konnte man erst planen, wenn man den Aufbau der Station kannte.

Konnte man erst planen …

Ich war völlig verrückt. Hywel Jern war nun seit mehr als drei Planetenjahren tot. Und sein Tod, der sicher von der Gilde befohlen worden war, hatte sich in der Galaxis herumgesprochen. Es mußte so sein, denn er war zu berühmt gewesen.

»Berichte können immer wieder einmal falsch sein.« Das war Eet.

»Aber nicht, wenn die Gilde für den Tod eines Mannes verantwortlich ist«, erwiderte ich, aus meinen Träumen aufgeschreckt.

Ich hatte Hywel Jern immer zu meinem Vorbild gemacht. Wäre es mir möglich, eine Zeitlang Hywel Jern zu verkörpern! Das Risiko eines solchen Betrugs wäre enorm. Aber mit Eet und seinen Esperkräften …

»Ich fragte mich schon, ob du von selbst daraufkommen würdest«, meinte der Mutant trocken.

»Was soll das alles?« Ryzk sah mich wütend an. »Sie haben einen Plan, nach Waystar einzudringen?«

Aber ich beachtete ihn nicht, sondern wandte mich an Eet. »Es geht nicht. Sie müssen wissen, daß Jern tot ist.«

»Wer ist Jern, und was hat sein Tod mit unserem Unternehmen zu tun?« wollte Ryzk wissen.

»Hywel Jern war ein berühmter Schätzer der Gilde und mein Vater«, sagte ich nüchtern. »Sie brachten ihn um …«

»Auf Bestellung?« fragte Ryzk. »Sicher, ich kann verstehen, welchen Wert ein guter Schätzer auf Waystar hätte. Aber wenn Ihr Vater tot ist …« Er runzelte die Stirn. »Sie wollen sich irgendwie als Ihr Vater ausgeben? Aber das wäre gefährlich, vor allem, wenn er auf Bestellung der Gilde umgebracht wurde.«

Doch jetzt war ich nicht mehr so überzeugt von dieser Tatsache. Mein Vater hatte sich von der Gilde zurückgezogen. Gewiß, mehr als einmal hatten ihn Gildemitglieder besucht. Und man hatte ihn getötet, weil er den Leitstein besaß. Aber angenommen, seine Mörder hätten einen Halbtoten liegengelassen und mein Vater wäre wieder genesen? Meine Familie hatte ein Begräbnis für Hywel arrangiert. Aber auch das war ein alter Trick, um Nachstellungen zu entgehen. Und auf dem dünn besiedelten Grenzplaneten, der meine Heimat war, hatten sie höchstens vorsichtige Nachforschungen anstellen können.

Wenn wir also Hywel Jern auferstehen ließen … Es gab ja radikale medizinische Behandlungen  Plastichirurgie beispielsweise.

Nein, das ging nicht. Es mußte unmißverständlich Hywel Jern sein, der nach Waystar kam. Wieder versuchte ich den Plan abzuschütteln, der sich in meinem Innern festsetzen wollte. Die Logik sagte mir, daß es Wahnsinn war. Aber immer wieder nahm ich den Faden auf. Ich mußte also wie Hywel Jern aussehen. Und mein Erscheinen wirkte sicher verblüffend, da niemand ahnte, daß ich das Aussehen eines Toten annehmen konnte. Vielleicht gelang es mir rasch, mit den Veeps bekanntzuwerden. Es ging das Gerücht, daß die Veeps von Waystar mit denen der inneren Planeten rivalisierten. Und einen Schätzer, den sie obendrein fast wie einen Gefangenen halten konnten, würden sie mit offenen Armen aufnehmen, selbst wenn ihn die Gilde im Zentrum abgeschrieben hatte.

Aber konnte ich das Bild Hywel Jerns für so lange Zeit aufrechterhalten? Es gelang mir sicher nicht sofort, das Versteck der Beute zu ermitteln. Die Narbe hatte ich nur ein paar Stunden getragen und das Gesicht des fremden Raumfahrers noch kürzer. Doch auf Waystar würde ich mich mindestens ein paar Tage aufhalten.

»Das schaffe ich nicht«, sagte ich zu Eet, der mich aufmerksam beobachtete. »Und für dich wäre es auf die Dauer auch zuviel.«

»Da hast du recht«, erwiderte er.

»Dann ist es unmöglich.«

Eet setzte seine hochmütige Miene auf, die mich oft zur Raserei brachte. »Ich habe entdeckt, daß wenige Dinge unmöglich sind, wenn man alle Fakten kennt und richtig auswertet. Die Narbe ist dir für den Anfang recht gut gelungen, und auch das Gesicht des fremden Raumfahrers sah gut aus. Weshalb solltest du nicht …«

»Ich kann das Bild nicht so lange festhalten«, entgegnete ich verärgert.

»Auch das können wir noch überlegen«, meinte er ausweichend. »Doch jetzt braucht unser Freund Ruhe.«

Und ich sah, daß der Zakather sich wieder auf das Bett hatte fallenlassen. Sein Auge war geschlossen, und er wirkte vollkommen erschöpft. Zusammen mit Ryzk machte ich es ihm so bequem wie möglich und ging dann hinunter in meine Kabine.

Ich warf mich auf die Koje. Doch die Gedanken ließen sich nicht abschalten und stürmten weiterhin auf mich ein. So lag ich da, starrte die Decke an und versuchte ein Problem nach dem anderen logisch zu klären. Hywel Jern konnte nach Waystar gelangen. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, meine Energie zu verstärken. Es nützte nichts, wenn ich die Illusion aufrechterhielt und dabei mich sowie Eet völlig erschöpfte. Denn Eet brauchte seine Kraft, um die Gedanken unserer Gegner zu lesen. Die Energie verstärken  der Leitstein!

Meine Finger tasteten nach der kleinen Erhöhung in meiner Gürteltasche. Ich setzte mich auf. Zum ersten Mal seit Wochen öffnete ich die Tasche und holte den farblosen Klumpen heraus, der solches Feuer in sich barg.

Der Leitstein  er konnte die Energie in Maschinen erhöhen. Doch wenn ich versuchte, die Illusion zu schaffen, brauchte ich eine andere Art von Energie. Dennoch  es blieb Energie. Ich schloß beide Hände um den Stein, bis sich seine Kanten scharf in meine Haut bohrten.

Energie …

Der Gedanke war nicht verrückter als viele andere, die ich in der Vergangenheit gehabt und durchgeführt hatte. Ich konnte einen einfachen Versuch machen. Nicht an mir, noch nicht. Ich hatte Angst vor einem Experiment, das mir vielleicht aus der Hand gleiten konnte. So sah ich mich nachdenklich um und entdeckte Eet, der zusammengerollt am Fuße meiner Koje lag. Einen Moment lang zögerte ich. Eet? Ich mußte über den Einfall lachen  aber es war noch etwas anderes dabei. Ich hatte den Wunsch, Eet ein einziges Mal im Leben als Unterlegenen zu sehen.

Ich starrte Eet an. Ich hielt den Leitstein fest, und ich dachte …

Der kalte Stein in meinen Fingern erwärmte sich und wurde heiß. Eets Umrisse verschwammen. Ich ließ mich in meiner Konzentration auch nicht durch das leiseste Triumphgefühl stören. Der Stein war jetzt so heiß, daß ich ihn kaum noch halten konnte. Und Eet  Eet war verschwunden. Am Fußende meiner Koje lag seine Mutter, die Schiffskatze.

Ich mußte den Stein fallenlassen. Der Schmerz war zu stark für meine Finger. Eet kam mit einer jener katzenhaften geschmeidigen Bewegungen auf die Beine, wandte den Kopf nach rechts und nach links, legte die Ohren flach an den Kopf und fauchte.

»Da!« Ich jubelte.

Aber Eet antwortete nicht auf meinen telepathischen Ausruf. Nicht daß ich auf die Barriere traf, die Eet oft aufbaute, wenn er allein sein wollte …

Eher hatte ich das Gefühl, daß Eet seine telepathischen Fähigkeiten verloren hatte.

Ich setzte mich hilflos auf den kleinen Hocker und starrte die Katze an, die sich gereizt duckte. Dann nahm ich den Stein fest zwischen die schmerzenden Finger.

Keine Katze, dachte ich, keine Katze  Eet. Ich zwang meinen inneren Aufruhr in den Hintergrund und konzentrierte mich. Keine Katze  Eet. Eet mit seinen telepathischen Fähigkeiten …

Wieder wurde der Stein warm und brannte, aber ich ließ ihn nicht los. Der Pelz der Katze wurde verschwommen, dunkler. Aber würde Eet wieder zum Vorschein kommen?

»Narr!« Dieses einzige Wort, das er mir wie einen Laserstrahl entgegenschleuderte, brachte mir Gewißheit. Es war Eet.

Er sprang auf den Tisch und ging mit peitschendem Schwanz auf und ab.

»Wie ein Kind, das mit dem Feuer spielt«, zischte er.

Ich begann zu lachen. In den letzten Wochen hatte es nur noch ernste Situationen gegeben. Dazu kam die Erleichterung, daß mir das Unmögliche geglückt war und daß ich obendrein Eet auf seinem eigenen Gebiet geschlagen hatte. Ich lachte hilflos, bis ich Seitenstechen hatte und mich an die Wand lehnen mußte.

Eet gab sein wütendes Hin- und Hergehen auf und setzte sich. Seine Gedanken waren fest verschlossen. Aber das störte mich nicht. Sobald seine Reaktion vorbei war, würde er erkennen, welche neue Möglichkeit ich entdeckt hatte.

Ich verstaute den Stein sorgfältig in meinem Gürtel und behandelte meine Finger mit Brandsalbe. Der Mutant saß da wie eine Statue, und ich gab es auf, eine telepathische Verbindung herzustellen. Er würde sich schon rühren, wenn er den Schock verdaut hatte.

In diesem Moment erschien mir der Griff nach jedem Stern möglich. Der Stein verstärkte auch die Energie des Gehirns! Das bedeutete, daß eine Illusion, mit Hilfe des Leitsteins geschaffen, keine Zeitgrenze mehr kennen würde.

»Richtig.« Eet gab sein Schmollen auf und wandte sich mir zu. »Aber du hast tatsächlich mit einem Feuer gespielt, das uns beide hätte vernichten können.« Und ich wußte, daß er nicht die Brandwunden an meinen Händen meinte. Dennoch, es tat mir nicht leid, daß ich dieses Experiment gemacht hatte. Wir brauchten es. Hywel Jern konnte nach Waystar gehen, ohne befürchten zu müssen, daß die Illusion schwand.

»Es ist gefährlich, den Leitstein nach Waystar mitzunehmen«, meinte Eet zögernd.

»Du glaubst, sie könnten auch einen besitzen, der Ausstrahlungen unseres Steines aufnimmt?«

»Wir wissen nicht, woher die Gilde die Steine kannte. Und Waystar wäre ein ausgezeichneter Ort für einen Schatz dieser Art. Aber ich muß zugeben, daß wir nicht wählerisch sein dürfen. Ohne Risiko geht es nicht.«
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»Es muß hier sein.« Ryzk war in einem sehr alten System aus dem Hyperraum aufgetaucht. Ausgebrannte dunkle Planeten kreisten um eine rote Zwergsonne. Er deutete auf einen kleinen Asteroiden. »Er ist von einem Verteidigungsschild umgeben. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie ihr den durchbrechen wollt. Sie haben sicher einen Kode, und wenn ihr ihn nicht kennt …« Er schnippte mit den Fingern.

Zilwrich betrachtete aufmerksam den kleinen Monitor, der sich in seiner Kabine befand und der mit dem Hauptbildschirm in Verbindung stand. Er lehnte sich gegen die Nackenstütze, die wir ihm provisorisch gebaut hatten. Die Halskrause hing leblos herunter. Doch obwohl er sehr schwach wirkte, glänzte sein Auge, und ich erkannte, daß das Interesse an dem Ungewöhnlichen ihn seine Wunden vergessen ließ.

»Wenn ich nur meine Ausrüstung bei mir hätte!« Er gebrauchte die Einheitssprache, und die Zischlaute seiner Rasse waren deutlich herauszuhören. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß es sich um keinen echten Asteroiden handelt.«

»Es könnte eine Raumstation der Vorläufer sein. Aber das bringt uns der Lösung unserer Probleme nicht näher.« Ryzk war nervös.

»Wir können mit dem Schiff ohnehin nicht landen«, erklärte ich. »Eet und ich nehmen wieder einmal das Rettungsboot und sehen uns um.«

»Einfach so  mitten durch den Verteidigungsschirm?« spottete Ryzk. »Ich sage euch doch, unsere Auffanggeräte haben Ausstrahlungen von einer Stärke gemessen, die einem Patrouille-Außenposten entsprechen. Sobald ihr euch dem Schirm nähert, löscht man euch aus wie Angk-Käfer.«

»Und wenn wir hinter einem Schiff hineingelangen, das den Kode kennt?« schlug ich vor. »Das Rettungsboot ist so klein, daß es kein eigenes Warnsignal auslösen würde.«

»Und wie lange sollen wir auf so ein Schiff warten?« wollte Ryzk wissen. »Das kann Tage dauern.«

»Nein«, mischte sich Eet ein. »Wenn vor uns wirklich Waystar liegt, herrscht vermutlich reger Verkehr. Glauben Sie, daß es tatsächlich gelingen könnte, das Rettungsboot unbemerkt hinter einem großen Schiff ins Innere zu schleusen?«

Insgeheim überraschte es mich, daß es Dinge gab, die Eet nicht wußte. Ryzk runzelte die Stirn wie immer, wenn er scharf über etwas nachdachte. »Ich könnte ein Verzerrungsgerät einbauen  und obendrein vielleicht einen schwachen Zugstrahl. Einen Vorteil habt ihr: Diese Verteidigungsanlagen sind hauptsächlich für größere Gegner errichtet. Natürlich ist es auch möglich, daß sie euch entdecken und trotzdem durchlassen. Dann könnt ihr euch auf einen warmen Empfang gefaßt machen.«

Es machte ihm offenbar Spaß, die Zukunft so schwarz wie möglich auszumalen. Ich hatte nur den Schutz des Leitsteins. Aber während des Experiments war mein Vertrauen so gestiegen, daß Ryzk es jetzt kaum ins Wanken bringen konnte.

So wandte er am Ende seine ganze Handelsschiffer-Geschicklichkeit an, um unser Rettungsboot umzubauen. Es war uns nicht möglich zu kämpfen, aber mit Hilfe des Verzerrungsgerätes konnten wir uns Waystar nähern und abwarten, bis ein großes Schiff die Barriere durchbrach.

Inzwischen landete die Wendwind auf dem Mond des nächstliegenden toten Planeten, der so öde und verloren dalag, daß er ein ideales Versteck bot. Und die Koordinaten des provisorischen Landeplatzes wurden in den Komputer des Rettungsbootes gespeist, damit wir die richtige Stelle fanden, wenn wir Waystar verließen  allerdings sagte Ryzk offen, daß er damit nicht rechnete. Er verlangte, daß ich ihn für diesen Notfall von allen Pflichten entband, und ich tat es. Zilwrich war unser Zeuge.

Als wir uns auf die Reise vorbereiteten, sagte Eet zu meiner Überraschung mit fester Stimme: »Ich wähle meine Form selbst.« Das klang so abweisend, daß ich keine Fragen zu stellen wagte.

Wir waren in meiner Kabine, denn ich hatte keine Lust, das Geheimnis des Leitsteines mit Ryzk oder dem Zakather zu teilen. Allerdings konnte ich mir denken, daß sie über unsere Verkleidungen staunen würden.

Immerhin, Eets Ausspruch war gerecht. Ich nahm den stumpfen, leblosen Stein aus der Tasche und legte ihn mitten auf den Tisch. Meine eigene Veränderung war bereits in allen Einzelheiten festgelegt. Um mich auch an Kleinigkeiten zu erinnern, hatte ich ein Tri-di-Bild meines Vaters aus dem Gepäck geholt, das ich nun aufmerksam studierte. Mein Vater hatte es nie zugelassen, daß Aufnahmen von ihm gemacht wurden, aber dieses Bild hatte ich von meiner Pflegemutter erbeten, als ich ging. Ich weiß nicht, weshalb ich es tat  außer ich besaß tief im Innern das Espertalent der Voraussicht. Als ich das Bild nun betrachtete, war ich froh, daß ich es mitgenommen hatte. Denn die Zeit verzerrt die Erinnerung und läßt Einzelheiten verschwimmen.

Ich war jetzt gewarnt vor der Hitze des Steines und behandelte ihn mit Vorsicht. Während ich mich auf das Bild konzentrierte, spürte ich schwach, daß sich Eets kleine Hand auf die meine legte.

Ich wußte nicht, wann die Veränderung stattgefunden hatte. Aber als ich nach einiger Zeit in den Spiegel sah, entdeckte ich tatsächlich das Abbild meines Vaters darin. Es war mein Vater, ja, aber irgendwie wirkte er jünger, als ich ihn in Erinnerung hatte. Dann erst fiel mir ein, daß das Bild bei seiner Hochzeit entstanden war und ihn als jungen Mann zeigte.

Jeder, der ihn gekannt hatte, würde sich an sein scharfes, beinahe hartes Profil erinnern. Und ich hoffte, daß Eet mir helfen würde, den Rest der Mission durchzuführen. Er konnte die Gedanken meiner Feinde durchforschen und mir die nötigen Informationen liefern.

Eet  was hatte er als Verkleidung gewählt? Ich erwartete etwas wie den Pookha oder die kleine Schlange, deren Form er auf Lylestane angenommen hatte. Doch was nun mit überkreuzten Beinen auf dem Tisch saß, nahm mir den Atem. Es war ein Humanoide von der Größe eines fünf- bis sechsjährigen Kindes.

Ein kurzer samtiger Pelz, der an den Pookha erinnerte, bedeckte die Haut und ging am Kopf in einen spitzen Schopf über. Er war kohlschwarz und ließ nur zwei knallrote Handflächen frei. Auch die großen, ein wenig vorquellenden Augen waren rot. Auf der Nase stand ein schmaler Pelzstreifen, so daß sie größer wirkte, als sie eigentlich war. Der Mund wurde von dünnen schwarzen Lippen gebildet.

Ich hatte noch nie von einem solchen Geschöpf gehört, und es beunruhigte mich, daß Eet gerade diese Form gewählt hatte. Raumfahrer hatten oft genug die merkwürdigsten Tierchen bei sich. Aber das hier war kein Tier, so ungewöhnlich es auch aussah. In den Augen und Bewegungen konnte man eindeutig Intelligenz erkennen.

»Eben.« Das war Eets typische Antwort. »Du wirst sehen, daß mir dieser Körper viele Vorteile bringt.«

»Was stellst du dar?« fragte ich neugierig.

»Ich habe keinen Namen für meine Form«, erwiderte Eet. »Es ist eine Lebensform, die meines Wissens längst aus der Galaxis verschwunden ist.«

Er strich sich mit den roten Händen geistesabwesend über den dunklen Pelz und kratzte sich den kleinen Spitzbauch. »Deine Rasse gibt selbst zu, daß sie als eine der letzten den Raum erobert hat. Doch das ist im Moment unwichtig. Ich kann nur wiederholen, daß es eine sehr günstige Form ist.«

Ich hoffte nur, daß er recht behalten würde, denn diskutieren konnte man nicht mit ihm. Und dann sah ich noch etwas. Seine Hand befand sich in der Nähe des Leitsteines, fast als wollte er ihn an sich nehmen. Ich schloß die Finger sofort um den Stein und verstaute ihn in meinem Gürtel. Eet schien das nicht weiter zu kümmern.

Wir verabschiedeten uns von Ryzk und Zakather. Und mir entging nicht, daß Zilwrich Eet zuerst ein wenig verwirrt, dann aber erregt betrachtete. Ich hatte das Gefühl, daß er die Lebensform zu erkennen glaubte.

Ryzk starrte uns an. »Wie lange hält das?« Es war klar, daß er an Plasti-Veränderungen dachte.

»Solange wie nötig«, versicherte ich ihm, und wir bestiegen das umgewandelte Rettungsboot.

Wir starteten, und Eet in seiner neuen Form konnte die Steuerung ausgezeichnet bedienen. Wie lange wir in der Gegend herumkreuzen und auf ein Schiff warten mußten, wußten wir nicht. Wir verbrachten die langsam voranschreitende Zeit in Schweigen. Ich versuchte mich an jede Einzelheit zu erinnern, die mein Vater von der Gilde erzählt hatte. Was in Eet vorging, konnte ich nicht sagen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, in meinem Gedächtnis herumzukramen.

Endlich wurde unser Schweigen von einem Klappern des Kontrollpaneels unterbrochen, und ich wußte, daß unser Radar ein bewegliches Objekt aufgezeichnet hatte. Der winzige Schirm zeigte uns ein Schiff, das direkt auf die Station zuhielt. Eet warf einen Blick über die Schulter, und ich nickte. Seine Finger verstellten geschickt die Steuerung, und nach kurzer Zeit befanden wir uns hinter und ein Stück unter dem fremden Schiff, wo wir einen leichten Zugstrahl ansetzen konnten, ohne bemerkt zu werden.

Die Größe des Neuankömmlings war von Vorteil. Ich hatte ein kleines Suchschiff erwartet, aber niemals ein Fahrzeug, das so groß wie ein mittleres Handelsschiff war.

Unser Zugstrahl hielt, und das große Schiff hing wie ein dunkler Schatten über uns. Wir warteten angespannt, ob jemand das Manöver bemerkt hatte, und erst, als geraume Zeit verstrichen war, wagten wir aufzuatmen.

Auf unserem Schirm zeigte sich nun der erstaunliche Hafen, dem wir uns näherten. Man konnte nicht erkennen, was den Kern bildete  ein Asteroid, ein Mond, eine alte Raumstation. Sichtbar waren nur eine Unmenge von Wracks, deren eingedrückte Flanken uns entgegenragten. Sie waren zu einem dichten, unregelmäßigen Oval zusammengedrängt  bis auf einen Fleck dicht vor uns, wo eine dunkle Öffnung gähnte.

»Ausgeplünderte Schiffe …«, sagte ich. Ich war nun bereit, auch die wildesten Geschichten über Waystar zu glauben. Die Piraten hatten die ausgeraubten Schiffe dazu benutzt, ihr Versteck zu umgeben  wenn ich mir auch nicht vorstellen konnte, weshalb sie sich die Mühe machten. Dann spürte ich die schwache Vibration eines Verteidigungsschirmes. Das Rettungsboot bockte einen Moment lang, aber der Zugstrahl löste sich nicht.

Als uns die Wand der eingedrückten und aufgerissenen Schiffe umgab, fiel mir eine neue Gefahr ein. Wir konnten gegen die Wracks stoßen oder in einem der engen Kanäle zwischen den Trümmern steckenbleiben. Bei näherer Inspektion stellte sich heraus, daß die Schiffe nicht so nahe nebeneinander gelagert waren, wie wir aus der Ferne vermutet hatten, doch die Wracks waren durch Metallstege und Bleche netzartig verbunden. Dazwischen befanden sich Lücken, in denen das Rettungsboot ohne weiteres Platz hatte.

Ich fand, daß es Zeit wurde, den Zugstrahl zu lösen, bevor wir in Schwierigkeiten kamen. »Sollen wir hier anhalten, die Anzüge überstreifen und den Rest zu Fuß zurücklegen?« fragte ich.

»Vielleicht ist es besser so«, erwiderte Eet. Und dann fiel mir plötzlich ein, daß wir für Eet keinen Raumanzug an Bord hatten.

»Die Katastrophenhaut«, sagte Eet, während er den Zugstrahl löste.

Natürlich! An Bord jedes Rettungsbootes befand sich eine taschenartig gefaltete Haut, mit der man Schwerverletzte transportierte, wenn man sie nicht mehr in den Raumanzug stecken wollte. Ich schnallte mich los und ging an den Schrank, in dem der Anzug hing. Neben den Stiefeln lag zusammengefaltet die Haut. Wenn ich Eet darin einhüllte, war er völlig von mir abhängig, aber ich hoffte, daß dieser Zustand nicht lange anhalten würde.

Eet steuerte das Boot in eine der Lücken zwischen den miteinander verstrebten Schiffen. Wir konnten nur hoffen, daß das Heck nicht herausragte und dadurch auffiel.

Ich streifte so schnell wie möglich den Anzug über, um mich zu vergewissern  allerdings hätte ich nicht viel tun können, wenn man unser Boot tatsächlich gesehen hätte. Dann holte ich die Tasche heraus, und Eet kletterte ins Innere. Ich versiegelte sie und versah sie mit Luft.

Dann betätigte ich die Schleuse und tastete mich nach draußen.

Bis jetzt hatten wir Glück gehabt. Das Heck des Bootes befand sich ein Stück innerhalb der Verstrebungen. Ich tastete mich am Rumpf entlang vorwärts, da ich es nicht wagte, die Lampe einzuschalten. Und nach kurzer Zeit befand ich mich in der Hauptpassage.

Schwaches Licht, dessen Ursprung ich nicht erkennen konnte, erleichterte meinen Weg. In den Wänden waren in regelmäßigen Abständen Haken angebracht, und ich zog mich von einem zum anderen. Ich beeilte mich, denn ich hatte beständig Angst, es könnte wieder ein Schiff kommen und mich gegen die Wracks drücken.

Die Reihe der ausgeschlachteten Schiffe endete plötzlich an einem offenen Platz  und hier kreisten drei Schiffe in einer langsamen Parkbahn um den eigentlichen Kern dieser erstaunlichen kleinen Welt. Es war eine Raumstation, oval wie die Masse der sie schützenden Wracks und an den beiden äußeren Enden mit Landeplattformen versehen. Die Außenschicht war dunkel, verbrannt, mit einem kristallinen Schimmer. Und sie war unzählige Male geflickt und ausgebessert worden.

Das Frachtschiff, das vor uns hereingekommen war, hatte eine Luke geöffnet und ließ einen schwer beladenen Robotträger über die Rampe rollen. Ich hielt mich am letzten Haken fest und beobachtete, wie der Träger auf einen Absatz in der Landefläche zurollte. Die obere Hälfte mit der Last wurde durch eine offene Luke ins Innere der Station gesenkt, während der untere Teil wieder zum Schiff zurückkehrte und die nächste Last aufnahm. Außer den Robotern konnte ich nichts erkennen. Und mir kam der Gedanke, daß ich sie ebenso ausnützen könnte wie bei meiner Flucht aus der Raststätte.

Allerdings hatte ich nicht mehr die Möglichkeit, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Aus dem Nichts kam ein Strahl, eine Energie, die mich mit aller Kraft gegen das Wrack drückte. Ich befürchtete nur, daß mein Anzug platzen könnte.

Es gelang mir nicht, mich aus diesem Strahl zu befreien. Und meine Besieger ließen sich Zeit. Mit einem Mini-Luftschlitten kamen sie schließlich aus der Jacht, die um die Station kreiste. Sie holten mich mit einer Fangpistole herein und schleppten mich wie ein Paket hinter dem Schlitten drein, nicht zum Schiff, sondern auf die Plattform, an der die Roboter arbeiteten. Endlich stiegen sie ab und brachten mich durch eine Luke ins Innere. Hier herrschte eine Spur von Schwerkraft, und ich spürte meine Stiefel auf festem Boden.

Die Leute, die mich gefangengenommen hatten, waren humanoid, vermutlich sogar terranischer Herkunft, Sie lösten ihre Helme, und einer öffnete den meinen. Die Luft, die ich einatmete, hatte den ganz besonderen Geruch immer wieder gereinigten Sauerstoffs.

Die Männer lösten die Fangpistole so, daß ich gehen konnte, aber meine Arme blieben von dem Strahl fest umwickelt. Einer von ihnen hob die Tasche auf und trug sie. Ich sah, daß er Eet immer wieder erstaunte Blicke zuwarf.

So kamen wir also als Gefangene nach Waystar. Es war ein erstaunlicher Ort. Das Zentrum war offen und von einem diffusen grünlichen Licht erhellt, das den Gesichtern einen scheußlichen Schimmer verlieh. Irgendwie hatte man es erreicht, daß eine leichte Schwerkraft herrschte. Korridore und Balkons führten zum Zentrum. Ich sah Labors, doch die meisten Türen, an denen wir vorbeikamen, waren geschlossen. In den Korridoren herrschte lebhafter Verkehr, und ich schätzte, daß die Station einer ganzen Menge von Leuten Unterschlupf bot.

Und dann wurde ich zu einem Orbsleon gebracht. Sein faßartiger Rumpf saß in dem Bassin mit rosa Flüssigkeit, die für ihn Nährlösung und Feuchtigkeitsspender zugleich war. Der im unteren Drittel sehr breite Kopf verriet noch deutlich die Abstammung von der Tintenfischgruppe. Ich wußte, daß in diesem fremdartigen Körper hohe Intelligenz saß. Vermutlich hatte der Krake den Rang eines Veep inne.

Ein feuchtes Tentakel löste ein paar Tasten auf einem Sprechgerät aus, denn die Orbsleons waren Geschöpfe, die sich der Tastsprache bedienten.

»Du bist  wer?«

»Hywel Jern.« Mehr sagte ich nicht.

Ich hatte keine Ahnung, ob ihm der Name etwas bedeutete. Und Eet half mir nicht.

»Du kommst  woher?«

»Von einem kleinen Boot. Ich mußte auf einem Mond notlanden und nahm das Rettungsboot …« Ich hatte mir die Geschichte lange überlegt und hoffte nur, daß sie plausibel klingen würde.

»Du kommst  wie durch?« Ich konnte natürlich den Gesichtsausdruck des Fremden nicht durchschauen.

»Ich sah ein Frachtschiff hereinkommen und blieb in seinem Schatten. Das Rettungsboot versagte auf der halben Strecke. Ich mußte den Anzug überstreifen und mich so weiterfristen …«

»Du kommst  weshalb?«

»Ich bin ein Gehetzter. Ich war Veep Estamphas Schätzer und wollte mich freikaufen, um in Ruhe zu leben. Aber die Patrouille war hinter mir her. Sie schickten mir einen gedungenen Mann auf den Hals, als sie mir nichts nachweisen konnten. Er dachte, ich sei tot, als er ging. Seitdem bin ich auf der Flucht.« So mager die Geschichte war, man nahm sie mir vielleicht ab, wenn man Hywel Jern in mir erkannte. Und jetzt erst wurde mir klar, worauf ich mich eingelassen hatte.

Plötzlich meldete sich Eet. »Sie holen einen, der Jern kannte. Und sie dachten nicht an einen Toten, als sie Hywel Jerns Namen hörten.«

»Du suchst hier  was?« fuhr der Tintenfisch fort.

»Ich bin Schätzer. Vielleicht braucht man mich hier. Und dann  hier findet mich die Patrouille vermutlich nicht.« Ich blieb äußerlich gelassen.

Ein Mann kam herein, langsam und gespreizt, wie es bei der geringen Schwerkraft nötig war. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er besaß das farblose Haar und die empfindlichen Augen des Falthariers. Und die große dunkle Brille, die er trug, machte es mir schwer, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.

»Er kannte deinen Vater nicht gut, aber er hatte ihn ein paarmal in Estamphas Hauptquartier gesehen«, erklärte Eet. »Einmal brachte er ihm ein Vorläuferstück, eine Iridiumplatte mit einem Bes-Stein in der Mitte. Dein Vater wollte ihm dreihundert Credits geben, aber er verlangte mehr.«

»Ich kenne Sie«, sagte ich rasch. »Sie hatten einmal ein Vorläufer-Stück  Iridium mit Bes-Schmuck …«

»Das ist wahr«, lispelte er. »Ich verkaufte es Ihnen.«

»Da täuschen Sie sich. Ich bot Ihnen dreihundert, aber Sie wollten mehr. Bekamen Sie den gewünschten Preis?«

Er gab keine Antwort. Statt dessen wandte er sich dem Orbsleon zu. »Er sieht wie Hywel Jern aus. Er weiß, was Hywel Jern wissen muß.«

»Etwas  gefällt dir nicht?« fragte der Tintenfisch mit schnellen Tentakelbewegungen.

»Er ist jünger …«

Ich lächelte überlegen. »Ein Mann auf der Flucht hat vielleicht weder die Zeit noch die Credits, um sich einer Plasti-Behandlung zu unterziehen, aber er kann Verjüngungstabletten nehmen.«

Der Faltharier antwortete nicht gleich. Ich ärgerte mich, daß ich sein Gesicht hinter der Riesenbrille nicht beobachten konnte. Dann meinte er zögernd:

»Es könnte so sein.«

Während der ganzen Unterhaltung hatte der Orbsleon keinen Blick von mir gelassen. Seine Augen waren starr. Dann setzte er wieder seine Tastmaschine in Gang.

»Schätzer  vielleicht brauchen wir dich. Bleibe.«

Ohne Gewißheit darüber zu haben, ob ich nun Angestellter oder weiterhin Gefangener war, wurde ich aus dem Raum gebracht und in eine kleine Kammer weiter unten geführt. Nachdem man Eet und mich nach Waffen durchsucht hatte, ließ man uns allein. Ich drückte gegen die Tür. Sie war verschlossen. Also waren wir Gefangene.




12



Was ich im Augenblick am meisten brauchte, war Schlaf. Das Leben im Raum wird immer nach einem künstlichen Plan eingeteilt, der wenig Beziehung zu Sonne oder Mond, Tag oder Nacht hat. Im Hyperraum, wo man kaum etwas zu tun hat, schläft man einfach, wenn man müde ist, und man ißt, wenn man Hunger hat. Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Male gegessen und geschlafen hatte, aber ich fühlte mich todmüde und hungrig.

Der Raum, in den man uns gesperrt hatte, war so karg wie eine Schiffskabine ausgerüstet. Eine zusammenklappbare Liege, eine Brause und ein Nahrungsschlitz. In der leisen Hoffnung, daß das System vielleicht funktionierte, betätigte ich die Wählscheibe. Und zu meiner Überraschung öffnete sich eine Klappe im Tisch, und eine Rationsdose sowie ein Flüssigkeitsbehälter rutschten in die Ablage.

Offenbar lebten die Bewohner von Waystar von knappen Rationen, oder sie waren der Meinung, daß ungebetene Gäste sich mit einem Minimum an Nahrung behelfen mußten. Denn was ich nun in der Hand hielt, waren nichts anderes als Notrationen, nahrhaft und kräftigend, aber ohne jeden Geschmack.

Eet und ich teilten uns den Segen. Als ich die leeren Behälter in den Abfallschacht geworfen hatte, wußte ich, daß ich nun schlafen mußte, egal, was geschah. Aber es schien, daß Eet nicht meiner Meinung war.

»Den Stein!« Das war ein scharfer Befehl.

Meine Hand tastete nach dem Gürtel. »Weshalb?«

»Soll ich etwa im Körper eines Phwat hier herumspionieren?«

Herumspionieren? Wie denn? Ich hatte bereits festgestellt, daß die Kabinentür fest verschlossen war. Außerdem zweifelte ich nicht daran, daß vor der Tür Wachen standen. Vielleicht wurden wir sogar von Suchstrahlen beobachtet …

»Nicht hier.« Das klang sehr selbstsicher. »Und wie ich hier herauskomme? Da!« Er zeigte auf eine schmale Leitung in der Nähe der Decke, die einen sehr kleinen Fluchtweg bot, wenn man das Gitter davor entfernte.

Ich setzte mich auf die Koje und sah zwischen Eet und der Öffnung hin und her.

»Den Stein!« wiederholte Eet. Ich hatte das Gefühl, als wolle er den Streifzug möglichst schnell hinter sich bringen. Und ich wußte auch, daß ich ihm keine Antworten entlocken konnte, die er nicht geben wollte. Aber seine Fähigkeit, die Gedanken der anderen zu durchforschen, war vielleicht unsere stärkste Waffe bei diesem Wagnis. Ich mußte ihm also helfen.

Es war nicht schwer, das Maschengitter von der Öffnung zu entfernen. Und dann kletterte Eet rasch an mir hoch und verschwand in dem dunklen Trakt. Er sagte nicht, wann er zurückkommen wollte oder wohin seine Forschungsreise führen würde. Vielleicht wußte er es selbst nicht.

Ich wollte wachbleiben, aber mein Körper brauchte Schlaf, und schließlich sank ich auf der Koje zusammen und schlief wie ein Toter.

Als ich endlich erwachte, waren meine Lider so schwer, daß ich sie kaum öffnen konnte. Zuerst sah ich Eet, der zusammengerollt neben mir lag. Ich setzte mich blinzelnd auf.

Eet war wieder zurück, und ich tastete mit der Hand über meine Gürteltasche. Zu meiner Erleichterung spürte ich, daß der Stein da war.

Und noch während ich verschlafen um mich sah, setzte er sich auf und gähnte wie ein kleines Kind.

»Besucher kommen.« Äußerlich wirkte er müde, aber seine Gedanken erreichten mich klar wie immer.

Ich wankte zur Brause. Am besten war es, wenn die Ankömmlinge nicht wußten, daß ich gewarnt war. Als ich wieder in die Kabine trat, fühlte ich mich frischer. Ich warf einen Blick auf den Nahrungsautomaten, doch im gleichen Moment ging die Tür auf. Einer von den Tintenfischen trat ein.

»Veep  will dich.«

»Ich habe noch nicht gegessen.« Ich fand, es könnte nicht schaden, wenn ich etwas Unabhängigkeit zeigte.

»Schön. Iß.« Das Zugeständnis überraschte mich. Aber er erweiterte es nicht, sondern blieb in der Tür stehen und beobachtete mich genau, wie ich das Essen für mich und Eet wählte.

»Du …« Der Wächter starrte den Mutanten an. »Was machst du?«

»Hat keinen Sinn, mit ihm zu sprechen«, sagte ich hastig. »Dazu brauchst du ein Sprechgerät. Er ist mein Pilot. Intelligenz vierten Grades, aber als Techniker gut zu gebrauchen.«

»So? Was ist er?« Ob er aus reiner Neugier sprach oder uns aushorchen sollte, wußte ich nicht. So improvisierte ich, so gut ich konnte.

»Er ist ein Phwat von Formalh…« Bei so vielen Planeten in der Galaxis konnte man nicht alle intelligenten oder pseudo-intelligenten Wesen kennen.

»Er bleibt hier.« Der Wächter trat zwischen mich und Eet, als ich die Kabine verließ.

Ich schüttelte den Kopf. »Er ist empathisch orientiert. Ohne mich würde er bald sterben.« Ich griff etwas auf, das ich einmal als Legende gehört hatte. Der Wächter jedoch schien die Sache nicht sonderlich merkwürdig zu finden. Er ließ es zu, daß Eet hinter mir herschlenderte.

Wir kehrten nicht zu dem Raum zurück, in dem der Orbsleon mich ausgefragt hatte, sondern wurden in eine Art Pfandladen gebracht. Ich entdeckte einen langen Tisch mit den verschiedensten Geräten zur Untersuchung von Wertgegenständen. Und an den Wänden befanden sich Regale mit Sicherheitsvorrichtungen. Ein Schätzer konnte sich keine komfortablere Ausrüstung wünschen.

»Beobachtungsstrahl«, informierte Eet mich. Aber das hatte ich mir bereits zusammengereimt. Man wollte einen Beweis von mir, daß ich tatsächlich etwas vom Schätzgewerbe verstand. Und dabei mußte ich mich anstrengen. Ich würde mich an jede Einzelheit erinnern müssen, die ich bei meinem Vater und bei Vondar Ustle gelernt hatte.

Die Dinge, die ich abschätzen sollte, lagen unter einem Schutznetz ausgebreitet. Ich ging geradewegs auf sie zu, und in diesem Moment gab ich mich ganz meinem Hobby hin.

Es waren insgesamt vier Stücke  geschliffen und in Metallfassungen. Ihr Glanz brachte Leben in den Raum. Das erste Schmuckstück war eine Kette  Korosteine, jene wertvollen Gebilde aus den Tiefen der Sargol-Meere, die besonders von den Salariki gekauft wurden, da sie durch die Körperwärme ein süßes Parfüm verströmten.

Ich hielt die Kette gegen das Licht, wog jeden der Steine in der Hand und roch daran. Dann ließ ich sie achtlos auf die nackte Tischfläche fallen.

»Synthetisch. Vermutlich das Werk von Ramper aus Norstead  oder von einem seiner Gesellen. Es ist etwa fünfzig Jahre alt. Marquee-Duft, fünf bis sechs Eintauchungen.« Ich wandte mich dem nächsten Stück zu, und ich wußte genau, daß ich nicht den Wächter oder die beiden anderen Anwesenden beeindrucken mußte, sondern jene, die mich heimlich beobachteten.

Das zweite Stück befand sich in einer sehr schlichten Fassung. Und einen Moment lang war ich von dem dunklen, magischen Feuer des Steines verwirrt. Dann legte ich den Stein unter das Infraskop und erhielt zwei Ablesungen.

»Das hier soll ein terranischer Rubin erster Klasse sein. Gewiß, er hat keine Fehler. Aber man hat ihn zwei Behandlungen unterzogen. Eine kann ich erkennen, die andere ist mir neu. Jedenfalls haben sie zu einer Farbänderung beigetragen. Ich bin der Meinung, daß der Rubin ursprünglich sehr viel heller war. Er könnte durchrutschen, wenn man ihn keinen genauen Labortests unterzieht. Aber jeder Schmuckfachmann wird bei seinem Anblick ein komisches Gefühl haben.«

Der dritte Prüfungsgegenstand war ein Armreif aus Metall. Er wirkte rötlich, hatte aber einen goldenen Glanz, der sich je nach Lage des Reifs veränderte. Der Hersteller hatte diesen Glanz geschickt in das Ornament mit einbezogen. Es konnte kein Zweifel bestehen  das hier war ein Vorläuferstück. Mein Vater hatte mir ein ähnliches Stück gezeigt, das er dann für einen hohen Preis an ein Museum verkauft hatte.

»Ein echter Vorläufer-Schmuck«, erklärte ich. »Ich sah ein ähnliches Geschmeide bei den Grabfunden von Rostandia. Die Archäologen entschieden, daß es sehr viel älter sein mußte als die Gräber selbst. Vielleicht wurde es von dem Rostandier gefunden, in dessen Grab es lag. Seine Herkunft ist jedenfalls unbekannt.«

Im Gegensatz zu den drei anderen Stücken war das vierte häßlich. Ein stumpfes, bleigraues Metall faßte einige schlecht geschliffene Steine ein. Nur der Mittelstein, der vielleicht vier Karat hatte, zeigte Leben.

»Eine Arbeit von Kamperel. Das Mittelstück besteht aus einem Sol-Saphir. Es würde sich lohnen, ihn umzuschleifen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Touristenkitsch. Wenn das alles ist, was es auf Waystar gibt, dann waren die Gerüchte sehr übertrieben.«

Einer der Zuschauer kam um den Tisch herum und verstaute die Stücke wieder unter dem Schutznetz. Ich fragte mich, ob man mich nun wieder in meine Zelle zurückbringen würde, als eine Veep-Stimme monoton durch ein verborgenes Mikrophon drang.

»Wie Sie sich denken können, war das hier eine Prüfung. Sie werden noch andere Dinge sehen. Können Sie den Saphir umschleifen?«

Innerlich seufzte ich vor Erleichterung. Mein Vater hatte nie Steine geschliffen, also brauchte auch ich es nicht zu tun.

»Ich bin Schätzer und kein Juwelier. Man braucht Geschick, um noch etwas aus einem Stein zu holen, der so verdorben wurde. Ich würde vorschlagen, ihn einer Firma wie Phatka und Nilja zu übergeben.« Wieder kramte ich die Namen aus meinem Gedächtnis. Die Firma wurde verdächtigt, Beziehungen zur Gilde zu haben, aber man konnte ihr nichts beweisen.

Es entstand ein Augenblick des Schweigens. Der Mann, der die Schätze wieder eingewickelt hatte, schloß sie nun in eines der Regale. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und überlegte, was wohl als nächstes geschehen würde.

»Herbringen …«, klang plötzlich wieder die Stimme aus dem Lautsprecher.

So wurde ich wieder in den Raum gebracht, wo der Orbsleon-Veep in seiner Flüssigkeit planschte. Über das Bassin war eine Platte gelegt, und darauf lag ein einziger Metallgegenstand.

Er besaß keinen Schmuckstein und war merkwürdig geformt. Doch ich hatte die Form bereits einmal gesehen und kannte sie sehr gut. Ein Ring, der nicht über einen bloßen Finger paßte, der sich aber mit Leichtigkeit über den plumpen Handschuh eines Raumhandschuhs streifen ließ! Nur besaß dieser Ring keinen Leitstein. Die Fassung war leer. Ich war überzeugt davon, daß es sich um ein Gegenstück zu dem Ring handelte, den mein Vater gekauft hatte, und ich wußte sofort, daß das hier wiederum eine Prüfung war.

»Ein Beobachtungsstrahl!« Wieder warnte mich Eet.

»Dies ist  was?« fragte der Veep direkt.

»Darf ich es untersuchen?«

»Ansehen, dann sagen.«

Ich nahm den Ring auf. Ohne den Stein ähnelte er mehr denn je einem wertlosen Stück Blech. Wieviel durfte ich verraten?

»Ich sah schon einmal so einen Ring  aber er war mit einem Stein ausgestattet.« Ich begann mit der Wahrheit. »Ein trüber Stein. Er war irgendwie behandelt worden, so daß er völlig leblos wirkte. Er schien keinen Wert zu besitzen. Man fand den Ring über dem Raumhandschuh eines toten Fremden  wahrscheinlich ein Vorläufer  und brachte ihn mir zum Verkauf.«

»Wertlos«, sagte der Veep. »Und doch  du hast gekauft.«

»Er war fremdartig  vermutlich ein Vorläufergegenstand. Je mehr Wissen wir über diese Leute gewinnen, desto besser. Ein Tip hier, ein Tip da, und schon macht man einen reichen Fund. Dieser Ring an sich hat keinen Wert, aber sein Alter und die Tatsache, daß er über einem Raumhandschuh getragen wurde, machen ihn kostbar.«

»Weshalb auf dem Handschuh getragen?«

»Ich weiß es nicht. Was wissen wir schon von den Vorläufern? Sie gehörten weder zu einer Zivilisation noch zu einer Rasse oder Zeit. Die Zakather kennen mindestens vier Sternenreiche, bevor sie selbst zur Blüte gelangten, und sie behaupten, daß es noch mehr gewesen sein müssen. Städte können zerfallen, Sonnen brennen aus  aber manchmal bleiben Spuren zurück. Der Raum selbst konserviert. Alles, was wir von den Vorläufern erfahren, kommt durch Kleinigkeiten  und deshalb müssen wir auch Kleinigkeiten aufbewahren.«

»Er fragt«, erklärte Eet. »Aber die Fragen stammen von einem anderen.«

»Von wem?«

»Von einem Bedeutenderen als diesem Halbfisch.« Zum ersten Male hörte ich von Eet einen verächtlichen Ausdruck. »Mehr weiß ich nicht. Die anderen tragen Anti-Esper-Vorrichtungen.«

»Das hier war ein Ring«, sagte ich noch einmal und legte ihn auf die Platte. »Der Stein ist verschwunden, doch der Schmuck hat Ähnlichkeit mit dem Stück, das ich besessen habe.«

»Du hast besessen  wo ist es jetzt?«

»Das können Sie jene fragen, die mich halbtot in meinem Laden liegenließen«, sagte ich scharf. Eine Lüge  würde der Beobachtungsstrahl sie erkennen? Ich wartete einen Moment, aber nichts rührte sich.

»Genug«, klickte die fremde Stimme. »Du gehst  Verkaufsplatz  beobachten.«

Mein Begleiter ging an die Tür. Er trug eine Fangpistole am Gürtel, und ich folgte ihm gehorsam.

Wir überquerten eine der Terrassen, die sich am Rand des offenen Zentrums befanden. Man mußte langsam gehen und sich an der Wand festhalten, sonst wurde die niedrige Schwerkraft gefährlich. Schließlich gelangten wir über einen Wendelgang drei Stockwerke tiefer.

Hier herrschte das Gewirr eines Marktes. Die verschiedensten Rassen, Terraner, Terraner-Mutanten, Humanoide und Nicht-Humanoide quirlten durcheinander. Die meisten trugen Schiffsuniformen, allerdings ohne Abzeichen. Und alle hatten Betäubungsstrahler.

Der Stand, zu dem man mich brachte, hatte nicht die elegante Ausrüstung wie das Prüflabor von vorhin. Ein weiterer Orbsleon (zweifellos von einer niedrigen Kaste, denn man hatte ihm die Scherenbeine entfernt) saß in seiner rosa Flüssigkeit. Er schien mich erwartet zu haben, und er deutete schweigend mit einem Tentakel auf einen Hocker, der an der Wand stand. Ich nahm gehorsam Platz, und Eet kauerte zu meinen Füßen. Es waren noch zwei Wesen außer ihm anwesend. Und ich schauderte, als ich sie näher betrachtete.

Es hat zu allen Zeiten in der Galaxis Sklaverei gegeben, manchmal auf einen Planeten beschränkt, manchmal über ein ganzes System ausgedehnt. Aber es gibt einige Arten der Sklaverei, die einem den Magen umdrehen. Von dieser Art waren die Geschöpfe in meiner Nähe. Man hatte die durch Zuchtauswahl, genetische und chirurgische Eingriffe zu halben Maschinen degradiert, die nur ganz bestimmte Arbeiten verrichten konnten. Einer saß nun aufgedunsen und erschlafft am Tisch. Der andere arbeitete rasch und geschickt an einem juwelenbestickten Kragen, wie er bei den Festen der Wyvern-Drohnen getragen wurde. Er brach die Steine heraus, sortierte sie und warf sie in kleine Schächtelchen, die vor ihm aufgereiht waren. Die vielen Augenlinsen in seinem zu großen, zu plumpen Kopf waren blicklos in die Ferne gerichtet.

»Er ist ein Nachrichtenübermittler. Er sieht alles und berichtet es, ohne es zu definieren. Der andere dient ihm als Relais.« Eet erklärte mir rasch, was er entdeckt hatte.

»Esper!« Ich hatte plötzlich Angst, daß sich die beiden in unser Gespräch einschalten könnten.

»Nein, er befindet sich auf einer niedrigeren Frequenz«, meinte Eet. »Sein Herr muß ihn umrüsten, wenn er die Frequenz ändern will.«

Er schwieg, und ich wußte, daß er die beiden trotzdem als Gefahr empfand.

Ich hatte keine Ahnung, weshalb man mich hierhergesandt hatte. Die Zeit verging. Ich beobachtete die Vorübergehenden. Der Sklave hatte den Kragen von allen Steinen befreit und warf ihn jetzt in eine besondere Schachtel. Nun holten die fleißigen Finger eine Filigrantiara heraus. Aus den kleinen Kästchen wurden passende Steine gewählt und mit der gleichen Geschwindigkeit eingesetzt. Ich konnte schon jetzt erkennen, daß die Tiara mindestens tausend Credits einbringen würde, wenn man sie auf einem inneren Planeten verkaufte.

Allmählich machte mich das Nichtstun nervös. Aber ich sagte mir vor, daß das jedem so gehen würde, der auf eine Anstellung wartete, und so zeigte ich allmählich meine Ungeduld. Ich rutschte auf dem harten Hocker hin und her und wollte eben aufstehen, als ein Mann in der Uniform eines Raumkapitäns den Stand betrat. Er ging an dem Tisch der Sklaven vorbei und wandte sich direkt an den Orbsleon.

Langsam öffnete er seine Gürteltasche, und der Orbsleon klappte einen Tisch auf. Der Raumfahrer holte ein Bündel aus der Tasche und zog als erstes einen Zoran heraus. Das Tentakel des Orbsleon schnellte vor und schloß sich um den Stein. Dann warf er ihn mir ohne Warnung zu. Ich fing ihn aus reinem Reflex auf.

»Was!« Der Kapitän wirbelte zu mir herum, die Hand am Betäubungsstrahler. Ich drehte den Stein hin und her und untersuchte ihn sorgfältig.

»Erste Klasse«, erklärte ich. Es war der schönste Zoran, den ich seit langem gesehen hatte. Zudem war er sorgfältig geschliffen und geschmackvoll gefaßt.

»Danke.« Die Stimme des Kapitäns klang sarkastisch. »Und wer sind Sie, wenn man fragen darf?«

»Hywel Jern, Juwelenschätzer«, erwiderte ich. »Möchten Sie den Stein verkaufen?«

»Ich bin nicht hergekommen, damit Sie sich den Stein ansehen können«, erwiderte er. »Seit wann hat sich denn Vonu einen Schätzer zugelegt?«

»Seit heute.« Ich hielt den Stein ins Licht und betrachtete ihn noch einmal. »Eine leichte Wolke«, erklärte ich.

»Wo?« Er stand neben mir und riß mir den Zoran aus der Hand. »Eine Wolke ist höchstens da entstanden, wo Sie den Stein angehaucht haben. Er ist absolut einwandfrei.« Er wandte sich an Orbsleon. »Handel Vier ….«

»Zorans niemals«, erklärte der Tintenfisch. »Zu wertlos.«

Der Kapitän runzelte die Stirn und schien sich abwenden zu wollen. »Also Drei.«

»Eins …«

»Niemals! Tardoc gibt mehr. Drei!«

»Geh zu Tardoc. Zwei.«

»Zweieinhalb …«

Ich hatte keine Ahnung, worum es ging, da es sich nicht um die üblichen Credits handeln konnte. Vielleicht besaß Waystar seine eigene Wertskala.

Der Orbsleon schien fest entschlossen. »Nur zwei. Geh zu Tardoc …«

»Also gut, zwei!« Der Kapitän warf den Stein zornig auf den Tisch, und der Orbsleon drückte auf ein paar Knöpfe. »Handel Zwei  Werft Vier  nimm Vorräte mit, wenn du welche brauchst.«

Der Kapitän stapfte fluchend aus dem Stand, während der Tintenfisch den Zoran in einen der Kästen schnippte. Im gleichen Augenblick kam mein früherer Führer herein.

»Du …« Er deutete auf mich. »Komm mit.«

Erleichtert verließ ich den Stand.
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»Oberster Veep«, warnte mich Eet. Ich hatte mir etwas Ähnliches gedacht. Wir kletterten wieder in die höheren Bereiche der Station. Die von der Zeit abgeschliffenen Wände zeigten hier noch Spuren ehemaliger Ornamente.

Ich wurde durch eine Rollentür geführt, und dann verließen meine Wächter mich. Sie versuchten ein wenig unschlüssig, Eet wegzustoßen, aber er entfaltete mit einem Mal eine erstaunliche Behendigkeit. Einen Moment lang wunderte es mich, daß sie ihm nicht folgten, doch als ich gegen den Schutzschild prallte, merkte ich, daß der Bewohner dieser Räume ausreichend gesichert war.

Dazu stellte sich plötzlich volle Schwerkraft ein, und es fiel mir schwer, vorwärtszugehen.

Hinter der unsichtbaren Barriere war der Raum so luxuriös ausgestattet wie ein Fünfsternehotel in den inneren Planeten. Doch die Möbel paßten nicht zueinander. Sie waren aus allen Größen und Stilrichtungen zusammengewürfelt.

Der Veep, der in einem bequemen Lehnstuhl lag, war terranischer Herkunft, doch die verschiedenen feinen Abweichungen von der Norm waren für mich unübersehbar. Wahrscheinlich stammte er von einer frühen Kolonialwelt ab. Das Haar war bis auf einen Streifen am Schädel kahlgeschoren. Ich fragte mich, wie er den Helm über diese Bürste streifen mochte. Seine Haut war dunkel, und ich entdeckte zwei regelmäßige Narben vom Augenwinkel bis zum Kinn, die lediglich als Schmuck dienten.

So kitschig der Raum war, so kitschig und kostspielig war auch seine Kleidung. Die langen Beine steckten in weißen Wildlederhosen, die wie Moiré schimmerten. Dazu trug er die prachtvolle schwarzsilberne Admiralsjacke der Patrouille  und er hatte kein Ordensband und keinen Stern ausgelassen. Dafür waren die Ärmel herausgeschnitten und ließen die braunen Arme bis zur Schulter nackt. Breite Iridiumbänder zierten seine Unterarme, und in einem davon steckte ein terranischer Rubin von reinstem Feuer. Seine steife Haarbürste war von einem Drahtnetz zusammengehalten, und von dem Drahtnetz hing ein zehnkarätiger Korostein in die Stirn.

Ob er dieses Gemisch aus Glanz und Kitsch trug, weil es sein Geschmack war, oder ob er seine Untergebenen damit beeindrucken wollte, weiß ich nicht. Die Gildenmitglieder höheren Ranges bewiesen im allgemeinen einen konservativen Geschmack. Aber als Herr von Waystar gehörte er vielleicht nicht der Gilde an.

Er beobachtete mich nachdenklich. Als ich in seine dunklen Augen sah, gewann ich den Eindruck, daß die Kleidung eine Maskerade war, die seine Verhandlungspartner irreführen sollte.

»Es heißt, daß Sie Vorläufer-Material kennen«, sagte er in der Einheitssprache. Ich konnte keinen Akzent feststellen.

»Zum Teil, werter Freund. Ich habe etwa zehn verschiedene Kunstformen kennengelernt und kann sie identifizieren.«

»Da drüben « Er deutete mit dem Kinn nach links  »liegen ein paar Dinge. Sind sie wirklich von Vorläufern?«

Ein runder Tisch aus salodischem Marmor trug die Gegenstände, die ich schätzen sollte. Da lag eine lange Kette aus verflochtenen Metallfäden, hier und da mit glänzenden rosa Steinen verziert. Daneben sah ich eine Krone oder Tiara, die nicht rund, sondern oval war. Und dann stand noch eine Schale auf dem Tisch, durchzogen von Gravierungen und hier und da mit Steinen verziert, die kein regelmäßiges Muster aufwiesen. Das letzte der Stücke war eine Waffe, die noch in der Scheide steckte. Der Griff bestand aus verschiedenfarbigen Metallen, und das Einlegemuster war so verschlungen und kompliziert, daß wir es niemals nachahmen konnten.

Vor mir lag der Schatz  oder zumindest ein Teil davon  den die Zakather in dem Grab gefunden hatten. Zilwrich hatte ihn mir so genau beschrieben, daß ich mich nicht täuschen konnte. Die besten und wichtigsten Stücke befanden sich hier auf dem Tisch.

Vor allem die Schale interessierte mich, und ich wußte, daß der Veep ihre wahre Bedeutung noch nicht durchschaut hatte. Ich durfte ihm mit keiner Silbe verraten, daß es sich bei den Gravierungen und scheinbar sinnlos gesetzten Steinen um eine Sternenkarte handelte.

Ich ging auf den Tisch zu, doch bevor ich ihn erreichte, prallte ich wieder gegen die Schutzwand. Hier konnte ich beweisen, daß Hywel Jern ein furchtloser Mann gewesen war.

»Man kann eine Ware nicht abschätzen, werter Freund, wenn man sie nicht aus der Nähe sieht.«

Er drückte auf einen Knopf in der Armlehne seines Stuhles, und als ich den Tisch erreicht hatte, betätigte er einen zweiten. Ich wußte, daß ich nun eingeschlossen war.

Ich nahm die verflochtene Kette auf und ließ sie durch die Finger gleiten. In der Vergangenheit hatte ich viele Vorläufer-Gegenstände gesehen, einige in der Sammlung meines Vaters, andere durch die Vermittlung Vondar Ustles. Aber dieser gestohlene Schatz übertraf alles, was mir bisher begegnet war. Daß die Stücke von Vorläufern abstammten, war eindeutig  selbst wenn ich ihre Vorgeschichte nicht gekannt hätte. Aber es gab verschiedene Vorläufer-Zivilisationen, und diese hier war mir neu. Vielleicht waren die Zakather wiederum auf eine unbekannte Rasse gestoßen, als sie jene Gräber aushoben.

»Ja, es sind Vorläufer-Gegenstände  aber von einer neuen Art«, erklärte ich dem Veep, der mich die ganze Zeit über starr angesehen hatte. »Als solche sind sie viel mehr wert als das reine Material. Ich kann keinen Preis dafür nennen. Sie könnten die Dinge der Vydyke-Kommission anbieten, aber Sie könnten auch einen Preis nennen, der über den Verhältnissen dieser Gruppe liegt.«

»Lassen sich die Steine aus dem Metall trennen?«

In diesem Moment empfand ich Abscheu vor ihm. Aber er hatte eine direkte Frage gestellt, und ich wagte es nicht, meine Gefühle zu zeigen.

»Keiner der Steine ist groß«, erklärte ich. »Der Schliff ist nicht modern, was den Wert natürlich drückt. Das Metall  nein. Es ist die Handarbeit und die Geschichte, die diese Gegenstände so wertvoll machen.«

»Dachte ich mir.« Der Veep stellte eine Schale mit Konfekt zur Seite. »Aber ein Markt für diese Dinger ist schwer zu finden.«

»Es gibt Sammler, die vielleicht nicht so freigebig wie die Vydyke-Kommission sind, die aber ihr ganzes Vermögen einsetzen würden, um nur eines dieser Stücke zu bekommen. Sie würden wissen, daß es sich um Gegenstände des schwarzen Marktes handelt, und sie würden sie gründlich verstecken. Die Gilde kennt genug solcher Fanatiker.«

Er antwortete nicht sofort, sondern starrte mich weiterhin an. Und während ich noch über sein merkwürdiges Verhalten nachdachte, bemerkte ich etwas anderes, das mich beunruhigte und erregte. Von der Gürteltasche, in der sich der Leitstein befand, strahlte Wärme aus. Das konnte nur bedeuten, daß sich in der Nähe noch einer dieser geheimnisvollen Steine befand.

»Die Schale!« dachte Eet.

Ich streckte die Hand aus, als wollte ich sie noch einmal untersuchen. Und am Innenrand, zum Glück nicht sichtbar für den Veep, erkannte ich einen hellen Lichtfunken.

Ich legte die Hand über den Stein.

»Welches Stück hat wohl die größte Bedeutung?« fragte der Veep.

Ich stellte die Schale ab und dachte nach.

»Das hier vielleicht.« Ich berührte die fremde Waffe.

»Weshalb?«

Wieder spürte ich, daß er mich testen wollte, aber diesmal hatte ich versagt.

»Er weiß Bescheid!« warnte mich Eet, als die Hand des Veeps sich auf die Tasten in der Stuhllehre legen wollte.

Ich warf die Waffe, die ich in der Hand hielt. Und ein kaum faßbares Glück wollte es, daß der Knauf ihm an die Stirn schlug. Er schrie nicht auf, sondern schloß die Augen und rutschte tiefer in seinen Sessel. Ich wirbelte zur Tür herum. Bestimmt hatte er seine Wachen alarmiert. Das Energiefeld schützte uns, aber es hielt uns auch gefangen.

Ich sah, wie die Tür aufging und die Wächter hereinstürmten. Einer schrie auf und drückte den Laserstrahler ab. Der heiße Strahl prallte vom Schild ab und traf die beiden Männer.

»Es gibt einen Fluchtweg.« Eet stand neben dem Sessel. Er packte die fremdartige Waffe, die jetzt auf dem Schoß des Veep lag. Ich raffte die anderen Gegenstände an mich und folgte Eet zur Wand, wo er auf einen Knopf drückte. Eine verborgene Tür glitt zur Seite. Als sie sich wieder hinter uns schloß, wandte er seine Gedanken mir zu.

»Es wird sie nicht lange abhalten, und in diesem Mauerweg befinden sich alle möglichen Alarmanlagen und Sicherheitsvorkehrungen. Ich entdeckte sie, als ich die Station erforschte. Wenn die Wächter die Anlagen in Betrieb setzen, sind wir verloren.«

Ich hatte die Schätze in meine Jacke gestopft und den Reißverschluß zugezogen. »Hast du auch einen Weg ins Freie entdeckt?« fragte ich.

»Das hier sind alte Wartungsgänge. In einem Schrank befinden sich Anzüge. Die Leute müssen hin und wieder die Außenschicht reparieren. Es hängt jetzt davon ab, wie schnell wir den Schrank erreichen.«

In der schwachen Schwerkraft schwammen wir praktisch dahin. Es war stockdunkel. Zum Glück befanden sich in regelmäßigen Abständen Halterungen an der Wand, so daß wir uns festklammern konnten.

»Warte!« Eets scharfer Befehl brachte mich ins Schaukeln. »Vorne ist eine Falle!«

»Was sollen wir tun?«

»Nichts. Du darfst mich nicht ablenken, das ist alles.«

Er duckte sich, und ich spürte, daß von seinem Gehirn starke Gedanken ausstrahlten, die mich allerdings nicht erreichten. Gleichzeitig wurde der Leitstein in meinem Gürtel immer wärmer.

»Gut«, erklärte Eet schließlich. »Die Energie ist jetzt ausgebrannt. Wir haben freie Bahn.«

Noch zweimal trafen wir auf ähnliche Fallen, die ich nicht sehen konnte, und dann betraten wir eine kleine Kammer ganz an der Außenhaut der Station. Dort fanden wir die Anzüge, wie Eet es vorhergesagt hatte. Ich verstaute Eet zusammen mit der Beute in einem Anzug und schlüpfte selbst in den nächsten.

Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich die Außenhülle mit den Wracks und unserem Rettungsboot erreichen sollte. Die Anzüge waren beide mit Raketendüsen ausgestattet, doch ich wußte nicht, wie lange die Energie reichen würde.

»Kannte der Veep die Bedeutung der Schale?« fragte ich Eet.

»Zum Teil. Er wußte, daß es sich um eine Karte handelte.«

»Die sie vielleicht nicht zerstören wollen …«, sagte ich.

»Das hoffst du zumindest«, meinte Eet. »Aber du hast recht. Im Moment können wir nur hoffen.«

Ich kletterte ins Freie. Die Magnetsohlen meiner Stiefel hafteten an der Außenfläche der Station. Der Frachter, hinter dem wir in das Versteck geschlichen waren, befand sich nicht mehr hier, aber die Jacht und das schlanke Piratenschiff zogen immer noch ihre Parkbahn. Rund um uns waren die Wracks der avisgeschlachteten Schiffe. Ich fragte mich, ob wir je die schmale Einlaßstelle finden würden, hinter der das Rettungsboot versteckt war.

Aber das Warten hatte auch keinen Sinn. Wenn die Raketenenergie nicht bis zu den Wracks reichte, waren wir ohnehin verloren. So starteten wir, nachdem wir unsere Anzüge vorsichtshalber durch eine Fangleine miteinander verbunden hatten.

»Ich kann die Steuerung nicht erreichen …« Eets Botschaft ließ meinen Mut vollends sinken. Würde die Energie meines Anzugs für uns beide reichen?

Ich schaltete die Rakete ein, und im nächsten Moment stießen wir uns ab. Mein Ziel war der innere Rand der Wracks. Wenn ich ihn erreichte, war es vielleicht möglich, im Schutze der Schiffskadaver nach unserem Rettungsboot zu suchen. Aber ich rechnete immer damit, daß uns die Fangstrahlen der Station zurückholen konnten.

Niemand verfolgte uns, und die Energie reichte für uns beide. Dennoch hatte ich ein ungutes Gefühl, das an meinen Nerven zerrte. Das Warten auf einen Angriff ist etwas Unheimliches. Ich war überzeugt, daß man uns gesehen hatte und daß man uns zurückholen würde.

Der Schub setzte aus, als wir noch ein gutes Stück von den Wracks entfernt waren. Eet befand sich zufällig etwas vor mir, und ich sah, wie sein Anzug hin und her schlingerte. Offenbar versuchte er mit aller Energie, an die Steuerung heranzukommen.

Wie er es schaffte, weiß ich nicht, aber plötzlich spannte sich die Leine zwischen unseren Anzügen, und ich wurde vorwärtsgezogen. Wir jagten pfeilschnell dahin. Die Energie seiner Rakete war offenbar bedeutend stärker als meine eigene. Und plötzlich ahnte ich, daß Eet die Kraft des Leitsteins in der Schale ausnützte, um die Energie der Rakete zu verstärken.

»Aus!« befahl ich. »Sonst spießen wir uns an den herausragenden Teilen der Wracks auf!«

Meine Füße schlugen hart gegen das flache Blech, das ich mir als Landeplatz ausgesucht hatte. Einen Moment lang gelang es mir, Eet aufzuhalten, doch dann zog die Energie uns beide weiter.

Wir machten uns so schmal wie möglich und versuchten den Wracks auszuweichen. Ich wußte nicht, weshalb man uns nicht längst angegriffen hatte. Befürchteten die Bewohner von Waystar, den Schatz zu verlieren? Besaßen sie Außenverteidigungen, die wir nicht durchbrechen konnten?

»Ich glaube, sie wollen dich lebend.« Eet antwortete auf meine düsteren Mutmaßungen. »Sie ahnen, daß du den Wert der Karte kennst. Und vielleicht wissen sie, daß Hywel Jern tot ist. Ich konnte nicht alle Gehirne in diesem Diebesnest durchforschen.«

Mich interessierten die Motive des Feindes nicht. Ich dachte jetzt nur an die eigene Flucht. Unser Luftvorrat würde nicht reichen, um den ganzen Wall der Wracks abzusuchen.

»Da vorn  das Schiff mit der zerbrochenen Schleuse!« sagte Eet plötzlich. »Das habe ich schon einmal gesehen.«

Und auch in mir erwachte die Erinnerung. Genau vor dieser Schleuse hatte uns der Fangstrahl erwischt. Wir konnten nicht weit von unserem Boot entfernt sein, auch wenn ich es kaum zu glauben vermochte. Eet setzte noch einmal Energie zu, und wir schossen durch den schmalen Eingang. Dann war alles wie bei der Ankunft. Mit Eet im Schlepptau tastete ich mich mühsam von einem Wandhaken zum nächsten. Ich zitterte vor Erschöpfung und war nicht sicher, ob ich den ganzen Weg schaffen würde.

Und dann waren wir plötzlich in der Höhle, die das Rettungsboot barg. Ich kroch auf die Schleuse zu und öffnete sie. Aber sobald sie sich hinter uns geschlossen hatte, sank ich zu Boden. Ich sah, wie Eet mühsam die Kontrollen erreichte und Luft in die Schleusenkammer strömen ließ. Zischend öffnete sich die innere Tür.

Die Schiffsluft tat mir gut, und es gelang mir wenigstens, den Anzug abzustreifen und mich in die Kabine zu schleppen. Eet war schon vorher aus der so hinderlichen Umklammerung geschlüpft und schaukelte jetzt im Pilotensitz auf und ab. Er betätigte die Steuerung.

Ich schleppte mich in die Hängematte und blieb liegen. Im Moment glaubte ich nicht, daß wir auch nur die geringste Chance hatten, die Verteidigungen von Waystar zu durchbrechen. Unser Schiff mußte gegen einen Energieschild prallen. Doch der verrückte Wunsch, im Kampf zu sterben, brachte mich dazu, daß ich den Leitstein mit zitternden Fingern aus meiner Gürteltasche holte. Wahrscheinlich vernichtete ich damit meine Verkleidung, aber das erschien mir jetzt unwichtig.

Ich konnte die Verfolger wenigstens beunruhigen und verwirren, wenn sie einen Beobachtungsstrahl an unser Boot hefteten.

»Jetzt kommt einer!« rief Eet und verschloß seine Gedanken, ganz darauf konzentriert, uns aus dem Tunnel zu manövrieren.

Wieviel Zeit hatte ich? Der Stein brannte in meinen Händen, aber ich hielt ihn fest. Ich hatte keinen Spiegel, um meine Umwandlung zu betrachten, aber als ich an mir heruntersah, bemerkte ich die weißen Wildlederhosen und die geschmacklosen Armspangen. Durch die Macht des Leitsteines hatte ich mich in den Veep verwandelt  ich hoffte es zumindest. Wenn der Beobachtungsstrahl mich erfaßte, waren meine Verfolger vielleicht einen Moment lang ratlos.

Eet sah mich nicht an, aber seine Gedanken erreichten mich. »Gut gemacht. Da ist der Strahl!«

Da ich seine Sinne nicht besaß, mußte ich ihm glauben. Ich legte mich zurück und konzentrierte mich. Und dann schnellte Eets kleine Faust plötzlich vor, und das Rettungsboot jagte aus dem Spalt. Ich wurde gegen die Matte gepreßt  und dann sah ich nichts mehr.
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Als ich mich schwankend erhob, wußte ich zuerst nicht einmal, wer ich war. Ganz langsam kam die Erinnerung zurück. Zumindest lebten wir noch. Aber waren wir frei? Oder hielt uns ein Energiestrahl fest?

Ich sah an mir herunter. Jetzt hatte ich keine Ähnlichkeit mit dem Veep mehr. Aber an der Steuerung saß immer noch der Pelzknirps. Meine Hand tastete nach dem Stein.

»Du bist wieder ganz der Alte«, versicherte Eet mir.

Aber das stimmte nicht. Etwas hatte sich verändert. Der Leitstein fehlte.

»Der Stein …«, rief ich. Ich zog mich hoch, obwohl es eine unendliche Anstrengung für mich war. »Der Stein!«

»Der Stein ist sicher.«

»Aber wo …«

»Er ist sicher«, wiederholte er. »Und du bist äußerlich wieder Murdoc Jern. Wir haben ihre Verteidigungen durchbrochen. Der Beobachtungsstrahl erwischte dich, als du wie der Veep aussahst, und das verwirrte die Männer. Ich konnte mit Hilfe des Steines außer Reichweite des Strahles gelangen.«

»Ach so. Aber jetzt kannst du ihn mir wieder geben.« Als Eet keine Antwort gab, wiederholte ich meinen Befehl.

»Er ist sicher«, erklärte er zum dritten Mal. Sein Ausweichen verwirrte mich.

»Er gehört mir …«

»Uns.« Er blieb fest.

Allmählich konnte ich wieder klar denken. »Damals  als ich dich in eine Katze verwandelte  du glaubst, ich würde …«

»Ich bin jetzt gewarnt, und du könntest mich nicht mehr überraschen. Aber sieh dir das an!« Er deutete auf die zweite Hängematte. Ich zog das Gewebe ein wenig an mich heran und holte die Schale heraus, an deren Außenseite die Sternenkarte eingraviert war. Wenn man sie umdrehte, hatte man eine Halbkugel vor sich, in der kleine Edelsteine  vermutlich stellten sie Welten dar  glitzerten. Und jetzt, da ich mehr Zeit hatte, sah ich, daß es verschiedenartige Steine waren. Meine eigene Rasse teilte die Sonnen in verschiedene Farben ein  rot, blau, weiß, gelb. Und es schien, als habe der unbekannte Kartenhersteller das gleiche getan. Doch an einem bestimmten Fleck, gleich neben einer gelben Sonne, steckte einsam der Leitstein.

Schnell studierte ich die anderen Steine. Ja, es waren Planeten um die Sonnen eingetragen, aber nur als kleine eingravierte Punkte. Nur dieser hier wurde durch den Leitstein gekennzeichnet.

»Weshalb wohl?« fragte Eet.

»Weil er die Quelle war!« Ich konnte kaum glauben, daß dies das Ende unserer langen Suche sein sollte. Innerlich hatte ich mich längst damit abgefunden, daß die Jagd nach dem Stein eine jener Irrfahrten werden würde, wie sie in den alten Sagen beschrieben sind.

Aber  diese Karte hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit unseren Karten. Wir wußten nicht, von welchem Mittelpunkt aus sie gezeichnet war.

»Wir wissen, wo sie gefunden wurde«, widersprach Eet.

»Ja, aber wir haben keine Ahnung, wo der Tote diesen Schatz fand.«

»Dann wird uns der Zakather helfen  oder Ryzk, der die ganze Galaxis zu kennen scheint. Die Sterne hier sind vielleicht noch auf keiner Karte verzeichnet. Aber unsere beiden Freunde können uns sicher einen Anhaltspunkt geben.«

»Du willst ihnen die Wahrheit sagen?« Das überraschte mich ein wenig, denn Eet hatte bisher eisern geschwiegen, wenn es um die Leitsteine ging.

»Nur das Nötigste. Daß diese Karte der Schlüssel zu einem weiteren Schatz ist. Der Zakather wird sein Wissen erweitern wollen, und Ryzk sucht Reichtum.«

»Aber Zilwrich muß mit dem Schatz am nächsten Hafen abgesetzt werden …«

Ich tat meinen eigenen Einwand als lächerlich ab. So wie ich die Zakather kannte, würde Zilwrich darauf brennen, einen neuen archäologischen Schatz aufzusuchen. Doch dann dachte ich wieder an den Ausgangspunkt unseres Gesprächs.

»Der Stein, Eet.«

»Er ist sicher.« Mehr sagte er nicht.

Ich ließ es dabei bewenden. Mein größter Wunsch war es jetzt, auf das Schiff zurückzukehren und Waystar möglichst weit hinter mir zu lassen. Und allmählich wunderte ich mich, daß wir so lange unterwegs waren. Der tote Mond, auf dem das Schiff wartete, konnte doch nicht so weit von Waystar entfernt sein.

»Der Verbindungsstrahl …« Ich warf einen Blick auf das Meßgerät, und plötzlich traute ich ihm nicht mehr. Die meisten Steuerungen hatte Ryzk nachträglich eingebaut, und sie waren sehr provisorisch.

Angenommen, die Verbindung, die uns automatisch zur Wendwind bringen sollte, stimmte nicht mehr! Dann konnten wir uns im Raum verirren. Aber unser Boot folgte einem bestimmten Kurs.

»Gewiß«, unterbrach Eet meine düsteren Gedanken. »Aber meiner Meinung nach nicht zu diesem Mond. Und wenn sie in den Hyperraum gehen …«

»Du meinst  sie sind gestartet? Sie haben nicht auf uns gewartet?«

Vielleicht hatte diese Furcht immer in meinem Unterbewußtsein gesteckt. Unser Besuch auf Waystar war ein so unüberlegter Schachzug gewesen, daß Ryzk und der Zakather uns vielleicht für verloren gehalten hatten, sobald wir gestartet waren. Oder Zilwrichs Kräfte hatten nachgelassen, und der Pilot hatte sich entschlossen, ihn auf einen Planeten zu bringen. Aber wir waren immer noch auf Kurs  das hieß, daß die Wendwind sich noch nicht im Hyperraum befand.

»Wenn sie das System verlassen wollten, würden sie in den Hyperraum gehen«, tröstete ich mich.

»Wenn sie das System nicht kennen, müssen sie bis zum äußersten Planeten fliegen, bevor sie den Sprung machen können«, erinnerte Eet mich.

»Der Stein  wenn wir seine Energie benützen, um ihnen schneller nachzukommen …«

Eet warf einen Blick auf die Steuerung und schüttelte den Kopf. »Es ist ein großes Risiko. Die Kontrollen sind nur provisorisch angebracht. Vielleicht brauchen wir sie noch einmal dringender.«

»Wir haben die Wahl zwischen zwei Übeln«, erklärte ich. »Wir bleiben hier und sterben, oder wir nehmen das Risiko auf uns und versuchen das Schiff zu erreichen. Überhaupt  weshalb weiß Ryzk nicht, daß wir ihm folgen? Es müßte sich doch auf seinem Instrumentenbord zeigen.«

»Vielleicht hat die Schiffsanzeige versagt. Oder er will nicht warten.«

Wenn der Pilot nicht warten wollte …

Er hatte die Wendwind, er hatte den Zakather, und er hatte eine prächtige Entschuldigung für unser Verschwinden. Vielleicht brachte er den geretteten Archäologen zum erstbesten Hafen und verriet der Patrouille die Koordinaten von Waystar. Dann konnte er das Schiff behalten, weil ich ihm noch den Lohn schuldig war. Ja, er hatte alle Trümpfe in der Hand  wenn wir ihn nicht einholten.

»In die Matte!« warnte mich Eet. »Ich werde die Energie des Steines einsetzen. Hoffen wir nur, daß das Schiff nicht in den Hyperraum geht, bevor wir ankommen.«

Ich legte mich wieder hin. Aber Eet blieb an der Steuerung. Konnte der fremde Körper, den er sich angepaßt hatte, diese Belastungen ertragen? Wenn Eet das Bewußtsein verlor, konnte ich seine Stelle nicht einnehmen, und es war ohne weiteres möglich, daß das Boot wie ein Torpedo gegen die Wendwind krachte.

Ich lag in der Matte und fühlte mich abscheulich, wenn ich auch das Bewußtsein nicht ganz verlor. Und die Schale, die ich immer noch festhielt, hatte einen feurigen Lichtfleck, als der Leitstein auf die Energie seines größeren Bruders ansprach.

Durch einen Schleier sah ich Eet vor der Steuerung kauern, und das laute, rasselnde Atmen kam nicht von mir allein. Und dann hob sich sein Arm langsam, unendlich langsam und drückte einen Hebel herunter. Einen Moment später war der schreckliche Druck von meiner Brust verschwunden. Ich kroch auf allen vieren aus der Matte und zum Kontrollpaneel. Ryzk hatte mir die Funktionen der einzelnen Schalter und Meßgeräte genau eingeprägt.

Wir hatten die gleiche Geschwindigkeit wie die Wendwind erreicht und mußten jeden Moment mir ihr zusammentreffen. Das wurde in der Hauptsache von der Automatik erledigt, aber ich mußte doch aufpassen, ob nicht in letzter Sekunde ein paar Warnsignale kamen. Wenn Ryzk unsere Signale auch ignoriert hatte, so konnte er wenigstens nichts dagegen tun, daß wir das Kopplungsmanöver durchführten  wenigstens nicht, solange er sich noch im normalen Raum befand.

Ich beobachtete schweißgebadet die Instrumente. Ein Fehler konnte die Vernichtung unseres Bootes und auch der Wendwind bedeuten. Doch es geschah nichts. Auf dem Bildschirm zeigte sich die dunkle Öffnung des Laderaums, und das Rettungsboot schoß hinein. Der Schirm wurde dunkel, als sich die Luke hinter uns schloß. Aber Eet hob den Kopf und sagte:

»Da stimmt etwas nicht …«

Er beendete den Gedanken nicht. Es war scheußlich. Wir waren auf den Übergang nicht vorbereitet. Wir wurden nicht einmal gewarnt. Eines stand jedenfalls fest: Wir waren Sekunden vor dem Sprung in den Hyperraum angekommen.

Ich hatte Blut im Mund. Als ich die Augen öffnete, konnte ich nichts sehen. Mein ganzer Körper war ein einziger Schmerz, besonders wenn ich ihn zu bewegen versuchte. Doch das Schlimmste war die Dunkelheit.

»Eet!« Ich glaube, daß ich seinen Namen laut hinausschrie.

Es kam keine Antwort. Das Dunkel blieb. Ich tastete umher, und meine Hand schlug gegen etwas Hartes. Die Erinnerung kehrte langsam zurück. Ich befand mich im Rettungsboot, und wir hatten das Schiff erreicht, kurz bevor es in den Hyperraum gegangen war.

Wie schwer ich verletzt war, wußte ich nicht. Doch da jedes Rettungsboot darauf eingerichtet war, Verletzte irgendeiner Katastrophe aufzunehmen, brauchte ich mich nur in die Matte zu legen. Das Schiff würde die Behandlung automatisch beginnen.

Ich tastete umher und suchte nach dem Netz. Ein Arm gehorchte mir, der andere hing leblos herab. Aber ich berührte nur Wand. Das Rettungsboot war so eng, daß ich gegen die Hängematte hätte stoßen müssen. Aber ich fand nichts.

Nein, ich konnte nicht mehr im Rettungsboot sein. Als meine Hand über den Boden fuhr, berührte sie plötzlich eine leblose kleine Gestalt. Eet! Nicht mehr in seiner Tarngestalt, sondern wie ich ihn von Geburt an kannte.

Ich tastete ihn ab und glaubte ein schwaches Flattern in der Herzgegend zu spüren. Die Dunkelheit wurde erdrückend. Ich bekam nicht genug Luft. Dann erst wurde mir klar, was das bedeutete. Ich bekam nicht genug Luft!

Man hatte uns irgendwo eingesperrt, wo wir langsam ersticken mußten.

Eet reagierte nicht auf meine Gedanken. Ich tastete wieder umher und gab bald jede Hoffnung auf, daß wir im Rettungsboot sein könnten. Wir befanden uns in einer winzigen Kammer mit einer Tür, die nicht nachgab, als ich mich mit letzter Kraft dagegen stemmte. Wir mußten an Bord der Wendwind sein, und ich fürchtete, daß Ryzk uns in eine der Frachtkabinen gesperrt hatte. Das konnte nur bedeuten, daß der Pilot das Kommando übernommen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was er dem Zakather erzählt haben mochte. Zilwrich war Telepath. Aber wenn Ryzk ihm sagte, daß er uns bei der Patrouille abliefern wolle, weil wir gesucht seien, dann stimmte das, und der Zakather konnte nichts dagegen tun.

Daß wir den Schatz zurückbrachten, bedeutete gar nichts. Man konnte ohne weiteres annehmen, daß wir ihn für uns behalten hätten, wenn wir nicht erwischt worden wären.

Ryzk stand auf der schwarzen Liste. Wenn er uns ablieferte, war er vermutlich rehabilitiert. Und wenn man uns mit Wahrheitsdrogen behandelte, kam die Geschichte mit dem Leitstein heraus. Dann konnte uns die Patrouille des Betruges beschuldigen. Ryzk brauchte im Hafen nur den völlig Unschuldigen zu spielen, und wir waren verloren.

Es war so hoffnungslos. Wir selbst hatten keine Gegenwaffe. Mit dem Leitstein vielleicht  aber Eet lag im Sterben  wenn er nicht schon tot war …

Ich nahm den kleinen Körper vorsichtig auf und bettete seinen Kopf an meine Schulter. Ich fühlte auch das leise Flattern nicht mehr. Und in diesem Moment vergaß ich alles Unangenehme, das ich mit Eet erlebt hatte. Vielleicht brauchte ich wirklich jemand, der mich führte. Erst war es mein Vater gewesen, dann Vondar Ustle, dann Eet …

Nein, ich konnte nicht glauben, daß nun alles aus war. Wenn Eet tot war, sollte mir Ryzk dafür büßen. Ich hatte an die Hilfe des Steines und an Eets Unterstützung gedacht. Doch das war nun ausgeschlossen. Ich hatte nichts außer meiner eigenen Energie.

Ich war verletzt, und ich war gefangen. Aber es gab noch einen winzigen Hoffnungsfunken  den Zakather. Er war Esper wie Eet. Konnte ich seine Frequenz erreichen? Konnte ich ihn um Hilfe bitten?

Ich starrte ins Dunkel und stellte mir Zilwrichs Gesicht vor. Und ich bemühte mich, dieses Bild nicht mehr loszulassen, damit meine Gedanken einen festen Halt finden konnten. Dann sandte ich einen Hilferuf aus, immer wieder.

Und ich berührte etwas! Es zuckte zurück wie ein Falder-Blatt, aber es kehrte wieder.

Doch ich war der Verzweiflung nahe. Mit Eet hatte ich einen glatten, klaren Gedankenaustausch geführt. Nun rauschten Bilder und Impressionen an mir vorbei, zu schnell und zu flüchtig, als daß ich sie hätte fassen können. Ich mußte mich zurückziehen, wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte.

Ohne Eet als Bindeglied schaffte ich es nicht. Eine Zeitlang starrte ich entmutigt in die Dunkelheit, doch dann packte mich der Trotz. Ich wollte hier nicht umkommen. Ich mußte noch einmal versuchen, mit dem Zakather Verbindung aufzunehmen.

Ich tastete mich vor wie ein Mann, der über einen schwankenden Sumpf geht. Diesmal sandte ich langsam und deutlich Impressionen von meinem Zustand aus. Ich versuchte nicht, mit Zilwrich zu »sprechen«, wie ich es mit Eet tat. Ich sandte meine Gedanken aus und hoffte, daß er sie aufnehmen würde.

Dreimal, viermal gab ich meine Botschaft durch. Dann war ich am Ende meiner Kräfte. Die körperlichen Schmerzen waren nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der jetzt in meinem Gehirn brannte. Ich verlor das Bewußtsein.

Es war, als würde ich immer wieder mit einer spitzen Nadel gestochen. Ich wälzte mich unter dieser Folter hin und her und versuchte im Schutze der Ohnmacht zu bleiben.

»Eet?« Aber es war nicht Eet  nein …

»Warte …!«

Worauf warten und auf wen? Es war mir egal. Eet? Nein, Eet war tot. Und ich mußte auch sterben. Ich wollte sterben. Das Leben war schmerzhaft. Eet war tot, und ich war tot, sobald das scheußliche Stechen aufhörte.

»Wach auf!«

Aufwachen? Ich dachte, ich sollte warten? Egal. Alles war egal …

»Wach auf!«

Ein Schrei in meinem Kopf. Ich warf den Kopf von einer Seite zur anderen, als könnte ich die Stimme abschütteln.

»Bleibe wach!« schrie die Stimme, und der Schmerz riß mich aus meiner Lethargie. Ich stöhnte und bettelte, daß ich allein bleiben wollte, daß ich allein sterben wollte.

»Bleibe wach!«

Die Worte hämmerten in meinem Schädel. Jetzt konnte ich mein eigenes Wimmern hören, und es gelang mir nicht, es zu unterdrücken. Aber gleichzeitig bildete sich ein neues Bewußtsein, das mich nicht mehr in die Ohnmacht zurückgleiten ließ.
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Irgendwie kam ich auf die Beine. Mit einem Arm drückte ich den leblosen Eet fest an mich, der andere hing steif und nutzlos herab. Doch was sollte ich nun tun? Ich war immer noch hilflos im Dunkel.

»Warte  halte dich bereit …«

Gut, ich wartete und hielt mich bereit, aber wie lange? In dieser Dunkelheit zog sich die Zeit endlos dahin.

Dann hörte ich ein Geräusch, ein leichtes Scharren  und zu meiner Rechten zeigte sich ein schmaler Lichtspalt. Ich sprang auf das Licht zu, und die Öffnung wurde größer.

Ich taumelte hinaus und hielt mich am Gitter des Mittelschachtes fest. Einen Moment lang war ich so erschöpft, daß ich nicht einmal sah, wer mich befreit hatte. Dann lehnte ich mich an die Wand und betrachtete meine Umgebung.

Zilwrich stemmte sich mit beiden Armen gegen den Boden. Er war am Ende seiner ohnehin schwachen Kräfte. Mit unendlicher Mühe hob er den Kopf.

»Du  bist  jetzt  frei. Den Rest  selbst  machen …«

Frei, aber ohne Waffe, und beinahe ebenso erschöpft wie der Zakather. Ich legte Eet auf den Boden, schlang meinen gesunden Arm um Zilwrich und schleppte ihn zurück zu seinem Bett. Dann stolperte ich hinaus, holte den Mutanten und brachte ihn zu Zilwrich.

»Erzählen Sie.« Ich benutzte die Einheitssprache, da ich die Gedankenverbindung mit ihm nicht ertragen konnte.

Der Zakather war immer noch außer Atem. »Ryzk wollte nach Lylestane zurückkehren … und mich und den Schatz der Patrouille übergeben.«

»Er will … rehabilitiert werden. Ich wußte nicht, daß ihr lebend zurückgekommen wart, bis ich deinen Gedanken auffing. Er sagte, du seist gestorben, als wir in den Hyperraum eintraten.«

Ich warf einen Blick auf den kleinen Pelzkörper. »Eet ist gestorben.«

Ich konnte mich jetzt frei innerhalb des Schiffes bewegen, aber ich bezweifelte, ob es mir gelingen würde, den Lauf der Ereignisse zu unterbrechen. Erstens sprach alles zugunsten des Piloten, und zweitens verriet ich unter dem Einfluß der Wahrheitsdrogen sicher, was ich von dem Leitstein wußte. Der Leitstein!

Eet hatte ihn irgendwo im Rettungsboot verborgen. Soviel ich wußte, hatte Ryzk keine Ahnung davon. Wenn ich ihn wiederfinden konnte  vielleicht ließ er sich als Waffe einsetzen.

Die Schale  mit dem Stein in der Schale konnte ich meinem Leitstein auf die Spur kommen.

»Wo ist der Schatz?«

»Im Tresor.« Zilwrich sah mich durchdringend an, aber er gab mir bereitwillig Auskunft.

Der Tresor … Wenn Ryzk ihn mit seinem eigenen Daumenabdruck versiegelt hatte, konnte ich nicht an die Schale herankommen.

»Nein.« Der Zakather schien meine Gedanken ebenso leicht zu lesen wie Eet. »Nein  ich habe ihn versiegelt.«

»Das hat er zugelassen?«

»Er mußte es. Was ist dieses Ding, an das die Schale dich heranführen soll? Eine Waffe?«

»Ich weiß nicht, ob man es als Waffe verwenden kann. Aber es ist eine unvorstellbare Energiequelle. Eet versteckte es im Rettungsboot. Die Schale wird es für mich finden.«

»Hilf mir zum Tresor.«

Der Lahme führte den Verkrüppelten. Wir brauchten lange für die kurze Strecke. Aber ich konnte den Zakather stützen, während er den Tresor öffnete. Ich holte die Schale heraus und reichte sie ihm. Während ich ihn zurückbrachte, drückte er sie fest an sich.

Ich legte ihn wieder auf die Koje, und er untersuchte die Schale von allen Seiten. Schließlich zeigte er mit einer der Klauen auf den winzigen Leitstein.

»Du suchst das da.«

»Eet und ich suchen es seit langer Zeit.« Es hatte keinen Sinn, ihm die Wahrheit jetzt noch zu verheimlichen. Vielleicht schafften wir die Reise nicht mehr bis zu ihrem Ende  und die Gegenwart war wichtiger als eine unsichere Zukunft.

»Es ist eine Karte, und du glaubst, der Schatz, dem du nachjagst, könnte hier liegen?«

»Es ist ein größerer Schatz als der, den du im Grab gefunden hast.« So knapp wie möglich erzählte ich ihm die Geschichte des Leitsteins.

»Ich verstehe«, meinte Zilwrich schließlich. »Nimm die Schale und suche den verborgenen Stein. Es scheint, daß wir eine große Entdeckung vor uns haben, wenn wir die Welt finden. Aber sie birgt auch Gefahren, und deshalb muß man zweimal nachdenken, bevor man diese Steine benutzt.«

Ich preßte die Schale an mich und wankte auf den Laderaum zu, in dem sich das Rettungsboot befand. Die letzten Schritte waren eine solche Anstrengung, daß ich befürchtete, ich würde es nicht mehr schaffen.

Dann war ich wieder im Boot, das uns so gute Dienste geleistet hatte. Ich beobachtete die Schale. Der Leitstein glimmte und strahlte mit einem Mal hell auf. Aber wie sollte ich den verborgenen Leitstein finden? Die Glut blieb immer gleich. Dennoch  ich mußte es versuchen.

Ich begann am Heck, ohne eine Veränderung der Ausstrahlung feststellen zu können. Als ich die rechte Flanke des Bootes erreichte, zitterte die Schale plötzlich in meiner Hand. Ich ließ sie los. Sie schwebte durch die Kabine und klebte dann an einer Stelle der Metallverkleidung fest. Mit einer Hand tastete ich das Metall ringsum ab. Ich brach mir die Fingernägel ab, als ich nach einem verborgenen Verschluß oder Riegel suchte. Und dann, ohne daß ich wußte wie, fiel eine ganze Platte der Verkleidung herunter, und ich sah das Feuer des großen Steines. Die Schale wurde mit unwiderstehlicher Gewalt angezogen, bis Stein gegen Stein prallte. Ich machte mir nicht die Mühe, die beiden zu trennen. Mit der Schale in der Hand trat ich den Rückweg an.

Als ich bei Zilwrich angelangt war, stellte ich die Schale auf den Boden und setzte mich daneben. Der Zakather betrachtete die leuchtenden Steine mit Zufriedenheit, aber auch er schien froh zu sein, daß es im Moment nichts für ihn zu tun gab. Meine Bewegungen waren müde und erschöpft, und selbst meine Gedanken flossen träge dahin. Jetzt, da ich den Stein gefunden hatte, wußte ich nicht recht, wie ich ihn gegen Ryzk verwenden sollte.

Eet lag am Rande von Zilwrichs Bett, und eine der schuppigen Hände ruhte auf dem Kopf des Mutanten.

»Der hier ist nicht tot …«

Ich war aus meiner Lethargie gerissen. »Aber …«

»Es ist immer noch ein Lebensfunke da, sehr schwach, aber er glimmt.«

Ich war kein Arzt, und selbst ein Arzt hätte wenig mit dem Mutanten anzufangen gewußt. Dazu kam meine eigene Hilflosigkeit. Eet würde sterben, und ich konnte nichts dagegen tun …

Oder doch?

Denn am Boden stand die Schale, und die beiden Steine brannten. Der Leitstein bedeutete Kraft. Er hatte die Kraft, uns in andere Wesen zu verwandeln, wenn wir es nur wollten. Konnte ich nun allein durch meinen Willen Leben in den Körper des Mutanten zurückbringen?

Solange eine leise Hoffnung vorhanden war, mußte ich es versuchen.

Ich hob den Stein mit der gesunden Hand auf und drückte ihn in die gefühllose Fläche der anderen Hand. Wenn ich mich jetzt verbrannte, würde ich es wenigstens nicht spüren. So kämpfte ich meinen Kampf  mit dem Willen, mit einer Hand, die immer Narben tragen wird, mit meiner ganzen Entschlossenheit. Ich kämpfte gegen den Tod persönlich an. Während ich die gesunde Hand auf den Kopf des Mutanten legte, suchte ich nach dem winzigen Lebensfunken, den Zilwrich entdeckt hatte.

Die Steine brannten so hell, daß nichts neben ihnen bestehen konnte. Ich sah weder die Kabine noch den Zakather. Nur das Bild von Eet war in meinem Innern.

Mir war nicht recht bewußt, weshalb ich diesen Kampf führte, aber ich war entschlossen, ihn zu Ende zu bringen. Schließlich kauerte ich am Boden, die verbrannte Hand auf das Knie gestützt, den Stein durch ein Tuch vor meinen geblendeten Augen verborgen. Eet lag nicht mehr steif und leblos da, sondern saß auf den Hinterpfoten und sah aufmerksam um sich.

Ich spürte schwach, daß der Zakather und mein Gefährte sich unterhielten. Aber es fiel mir so schwer, mich zu konzentrieren, daß ich die Gedanken der anderen nur als schwaches Murmeln wahrnahm.

Eet holte mit seinen gewohnten flinken Bewegungen den Erste-Hilfe-Kasten heraus und versorgte die Brandwunden sowie den steifen Arm. Aber für mich hatte es wenig oder gar keine Bedeutung. Ich sah zu, wie der Zakather sich mit Eet verständigte und wie Eet schließlich die Schale wegtrug  vermutlich in ein Versteck. Dann schlief ich ein.

Der Hunger weckte mich. Ich lag immer noch in der Kabine des Zakathers. Wenn Ryzk in der Zwischenzeit Zilwrich besucht hatte, so mußte er meine Anwesenheit bemerkt haben. Aber das bekümmerte mich nicht so sehr wie die Tatsache, daß ich geschlafen hatte. Es gab soviel zu tun …

Eet kam wie der Blitz herein. Er trug zwei Tuben mit Notration zwischen den Zähnen. Und als ich sie sah, vergaß ich einen Moment lang alles andere. Dann, als ich satt war, fragte ich:

»Ryzk?«

»Wir können nichts tun, solange wir im Hyperraum sind«, erwiderte Eet. »Und er hat sein Vergnügen gefunden. Das Schiff scheint nicht besonders gründlich untersucht worden zu sein, als man es als Schmuggeltransporter konfiszierte. Irgendwie entdeckte Ryzk einen Vorx-Vorrat und benutzte ihn. Er liegt jetzt in seiner Kabine und hat angenehme Träume.«

Vorx war ein starkes Mittel, das nicht nur Träume, sondern auch Halluzinationen hervorrief. Es wunderte mich nicht, daß Ryzk das Schiff durchsucht hatte. Die Langeweile im Hyperraum war nur schwer zu ertragen. Und Ryzk wußte vielleicht, daß es sich bei der Wendwind um ein ehemaliges Schmugglerschiff handelte.

»Er hatte Hilfe …«, erklärte Eet. Er war wieder völlig hergestellt.

»Von dir?«

»Von unserem werten Kollegen.« Eet deutete auf den Zakather.

»Es war mir klar, daß das Trinken Ryzks Schwäche ist«, erklärte Zilwrich. »Und obwohl es falsch ist, Schwächen anderer Lebewesen auszunützen, gibt es doch Momente, die einen zur Abkehr vom Wege der Gnade bringen.«

»Wenn wir im Lylestane-System aus dem Hyperraum auftauchen, sind wir im Bereich der Patrouille«, erklärte ich deprimiert.

»Es ist möglich, so schnell wieder in den Hyperraum zu gehen, daß sie nicht an Bord kommen kann«, meinte Zilwrich. »Gewiß, es ist meine Pflicht, den Überfall auf das Ausgrabungslager zu melden. Aber ich habe auch die Pflicht jenen gegenüber, die mich zu den Ausgrabungen schickten. Diese Karte ist ein Fund, wie er vielleicht alle tausend Jahre gemacht wird. Wenn wir einen Schlüssel zur Lage dieses Planeten finden können, dann ist das weit wichtiger als die Meldung eines längst geschehenen Überfalls.«

»Aber Ryzk ist der Pilot. Er wird nicht damit einverstanden sein, daß wir die bekannten Sternenwege verlassen. Und wenn er sich entschlossen hat …«

»Ich glaube nicht, daß wir die Sternenwege verlassen müssen«, meinte Zilwrich nachdenklich. »Seht euch das an!«

Er schaltete einen Tridi-Projektor ein, der zur Ausrüstung des Kontrollraums gehörte. Auf einen Fingerdruck hin zeigte sich an der Wand eine Sternenkarte. Da ich kein Astronavigator war, konnte ich außer den Sternen und den verschlüsselten Koordinaten nichts Besonderes erkennen.

»Das hier ist am Ende des toten Streifens«, erklärte mir Eet. »Das dritte System links vom Rand beherbergt Waystar. Man hat es vor dreihundert Jahren eurer Zeitrechnung untersucht. Das hier ist eine der alten blauen Karten. Nun seht euch die Schale an und stellt euch vor, daß die tote Sonne jenes Systems ein roter Zwergstern ist. Da  drehe die Schale um zwei Grad nach links …«

Ich drehte sie langsam und verglich sie mit der Sternenkarte an der Wand. Obwohl ich es nicht gelernt hatte, Karten zu lesen, sah ich sofort, daß er recht hatte. Das System, das wir eben verlassen hatten, erschien auf der Schale als roter Zwergstern  und von ihm führte eine Linie zum System des Leitsteins.

»Keine Koordinaten für den Hyperraum«, erklärte ich.

»Versuche es damit.« Der Zakather reichte mir meine eigene Juwelierslupe. Und als ich nun noch einmal die Konstellation betrachtete, die in das Metall eingraviert war, erkannte ich winzige Schriftzeichen, die ich allerdings nicht entziffern konnte.

»Vermutlich ihre Verschlüsselung für den Hyperraum«, fuhr der Zakather fort.

»Das nützt uns auch nichts.«

»Wer weiß? Wir haben die Koordinaten des toten Systems und können sie mit den Schriftzeichen vergleichen. Dann …«

Natürlich, er war Archäologe. Solche Rätsel mußten für ihn etwas Alltägliches darstellen. Mein Pessimismus verschwand ein wenig.

Vielleicht war meine neue Zuversicht auch darauf zurückzuführen, daß ich meinen Arm wieder bewegen konnte und daß ich gegessen hatte.

Ich stellte die Schale so auf den Boden, daß die Karte gut zu erkennen war, und Eet kauerte mit meiner Lupe daneben.

»Es ist möglich.« Sein Gedanke kam klar und völlig zuversichtlich. »Wir kehren zu dem toten System zurück, indem wir Ryzks Kursband umgekehrt ablaufen lassen …«

»… und direkt in ein Vla-Wespennest geraten«, ergänzte ich. »Aber nur weiter. Und was tun wir, wenn der ehrenwerte Meister « Ich sprach Zilwrich mit seinem offiziellen Titel an  »die Koordinaten nicht erkennt?«

Eet verschloß seine Gedanken nicht völlig, und so spürte ich seine Unentschlossenheit. Bisher hatte ich bei Eet noch niemals Furcht bemerkt. Aber jetzt hatte ich das Gefühl, als fürchte er sich vor der Entscheidung.

Und im gleichen Moment kam mir eine Inspiration. »Du kannst die Schriftzeichen lesen!« Es war nicht als Anklage gemeint, aber es kam so heraus.

Er wandte den Kopf zu mir herum.

»Alte Gewohnheiten und Erinnerungen lassen sich schwer verdrängen«, erwiderte er rätselhaft. Er drehte die Lupe in der Hand hin und her.

Ich spürte, daß er sich mit dem Zakather unterhielt, und ärgerte mich, daß ich den fremdartigen Gedankenaustausch nicht mitverfolgen konnte. Offensichtlich diskutierten sie über die Koordinaten.

Dann nahm Eet wieder mit mir Kontakt auf. »Nein, ich kann die Schriftzeichen nicht lesen. Aber sie haben Ähnlichkeit mit anderen, die ich kenne, und ich weiß vielleicht mehr darüber als ihr beide.« Sein Gedankenstrom war so kühl und abweisend, daß ich mich hütete, weiterzubohren. Aber wieder tauchte das alte Problem auf: Wer  oder was  war Eet?

Obwohl er nicht mehr sagte, blieb der Eindruck, daß er eine Entscheidung zu treffen hatte, die er lieber vermieden hätte.

Aber es stand auch fest, daß ich weiterhin als sein Assistent und Helfer arbeiten sollte. Ich begab mich in den Kontrollraum und machte mich bereit, das Kursband nach seinen Angaben umzukehren, sobald wir im Lylestane-System auftauchten.

Ryzk kam nicht zum Vorschein. Offensichtlich hatte der berauschende Stoff eine starke Wirkung.

Ich speiste die Zahlen ein, die Eet mir nannte, und wir gingen von Lylestane aus wieder auf den gleichen Kurs, den wir eben zurückgelegt hatten. Sobald wir wieder im Hyperraum waren, hatten wir reichlich Zeit, über die zahllosen Gefahren nachzudenken, die uns beim Auftauchen im Waystar-System erwarteten. Gewiß hatte unsere erfolgreiche Flucht die Piraten mobil gemacht. Sie mußten jetzt mit einem Angriff der Patrouille rechnen. Obendrein würde ihnen die Gilde Schwierigkeiten machen und Rechenschaft über den Vorfall verlangen.

Die einzige Lösung war, daß wir sofort nach Auftauchen in dem toten System wieder in den Hyperraum gingen. Unser unbewaffnetes Schiff konnte nichts gegen die Bewohner von Waystar ausrichten. Deshalb mußten wir es wie bei Lylestane machen: Sobald wir aus dem Hyperraum kamen, wurde der neue Kurs eingespeist, und wir mußten sehen, daß wir wieder untertauchten.

Der Erfolg dieser Mission hing einzig und allein davon ab, ob Zilwrich und Eet den neuen Kurs bestimmen konnten. Und da ich ihnen bei ihrer Arbeit nicht helfen konnte, kümmerte ich mich vorerst um das Schiff und um Ryzk. Mein Verfahren bei Ryzk war einfach: Ich legte vor seine Kabinentür ein Energieschloß. Er war nüchtern geworden, als wir uns zum zweiten Male im Hyperraum befanden, und ich erklärte ihm per Interkom, daß wir das Schiff wieder übernommen hätten. Mehr erfuhr er nicht, und ich stellte die Anlage ab, damit er mich nicht dauernd mit Fragen behelligen konnte. Er erhielt durch den Nahrungsschacht seine Notrationen und Wasser, und ich hoffte, daß er in der Einsamkeit seinen verrückten Entschluß bereute.

Den Rest der Zeit verbrachte ich in der kleinen Werkstatt des Schiffes. Ich verbesserte die Bogen, die Ryzk hergestellt hatte, und brachte an den Bolzen neue Zoranspitzen an. Ich hatte keine Lust, einen unbekannten Planeten waffenlos zu betreten, wie ich es früher des öfteren getan hatte.

Wir wußten nicht, was uns auf der Welt der Leitsteine erwartete  immer vorausgesetzt, daß uns die Landung dort glückte. Gewiß, die Rasse, welche die Schale geschmiedet hatte, war vor Äonen untergegangen. Aber es konnten neue Zivilisationen entstanden sein, die sich uns entgegenstellten. Und bei diesem Gedanken schenkte ich den Waffen noch mehr Aufmerksamkeit als zuvor.

Unsere erste Prüfung kam, wenn wir in dem toten System aus dem Hyperraum auftauchten. Und als der Zeitpunkt allmählich immer näherrückte, wurde ich nervös und angespannt. Ich sah Eet und Zilwrich nur, wenn ich ihnen das Essen brachte. Und fast war ich versucht, Ryzk aus der Kabine zu holen, um mit jemandem meine Ängste teilen zu können.

Aber als das Warnsignal durch das viel zu stille Schiff schrillte, war Eet im Kontrollraum. Er rollte sich auf meinem Schoß zusammen, doch seine Gedanken waren verschlossen, als hütete er ein kostbares Geheimnis.

Wir verließen den Hyperraum, und ich drückte auf die Taste, die mir die Ablesungen unserer augenblicklichen Lage gab. Wir hatten Glück gehabt und waren fast am gleichen Punkt aufgetaucht wie beim ersten Mal.

Aber wir hatten kaum Zeit, um uns zu diesem Ereignis zu beglückwünschen. Denn ein schrilles Warnsignal erfüllte die Kabine. Ein Beobachtungsstrahl hatte uns erwischt, und wir konnten als nächstes einen Zugstrahl erwarten. Meine Hände ruhten am Rande des Kontrollpaneels. Ich war bereit, die Koordinaten einzuspeisen, die Eet mir gab. Aber war er dazu in der Lage und konnte er sie schnell genug übermitteln? Und brachte ich es fertig, sie einzustellen, bevor uns der Feind erwischte?
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Ich war bereit, auch wenn die Koordinaten, die Eet mir blitzschnell gab, keinerlei Bedeutung für mich hatten. Ich war nur das Instrument, das sie weiterleitete. Und mir kam es so vor, als seien meine Finger noch nie so steif und langsam gewesen wie in diesem Moment. Ich konnte die Energie des Fangstrahles an unserem Schiff spüren.

Wir wechselten in den Hyperraum über. Aber als sich das Schwindelgefühl gelegt hatte und ich wieder klar denken konnte, merkte ich, daß wir den Feind mit in den Hyperraum gerissen hatten. Der Strahl war beim Übergang nicht abgeschüttelt worden! Und nun zogen wir ein Schiff mit, das uns angreifen würde, sobald wir uns wieder im normalen Raum befanden.

Es hat keinen Sinn, im Hyperraum irgendwelche Manöver durchzuführen. Damit würde man die Koordinaten verwirren. Wenn man Glück hatte, verirrte man sich hoffnungslos. Hatte man Pech, dann landete man mitten in einer Sonne. Die beiden Schiffe waren aneinandergekettet, bis wir an der Stelle auftauchten, die Eet und der Zakather festgelegt hatten. Aber der Feind war ebenso hilflos wie wir  bis wir den Hyperraum verließen. Und da er durch kein Alarmsignal auf den Übergang vorbereitet wurde, war er vielleicht so verwirrt, daß wir ihm entkommen konnten.

»Jern!« rief Ryzk durch den Schiffskommunikator. »Jern, was machen Sie da?«

Es klang, als sei der Pilot nüchtern und zugleich ernsthaft besorgt. Würde er mit uns zusammenarbeiten? Natürlich traute ich ihm nicht.

Ich nahm das Mikrophon auf. »Wir sind im Hyperraum  mit einem Genossen.«

»Wir haben einen Fangstrahl an unserem Schiff!«

»Sagte ich doch. Aber er kann ebensowenig tun wie wir.«

»Wohin fliegen wir?«

»Das werden Sie schon sehen.« Aber seine Frage klang in mir nach. Wohin flogen wir? Zu einem Planeten, der vielleicht nicht mehr existierte. Und wenn er existierte  was würden wir dort vorfinden?

Ich verließ die Kontrollkabine und fand Zilwrich auf seinem Krankenlager. Er hielt mit beiden Händen die Schale fest. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete schnell und flach. Eet, der wieder einmal schneller als ich gewesen war, ahmte die Haltung des Zakathers nach, schloß die Augen und legte die Pfoten ebenfalls an den Rand der Schale. Und von den beiden ging eine Espermacht aus, die sogar ich spürte.

Was die beiden taten, wußte ich nicht. Aber ich fühlte, daß ich sie nur störte. So zog ich mich zurück und schloß die Tür hinter mir. Und ich war niedergeschlagen. Wieder einmal mußte ich mich auf die anderen verlassen. Wenn man Ryzk nur vertrauen könnte!

Vielleicht war es möglich, solange seine eigene Haut in Gefahr war …

Die Koordinaten, die uns hergebracht hatten  wenn ich sie nun löschte? Ich kletterte in die Kontrollkabine und sah mir das Band an. Ja, wenn ich die Koordinaten löschte, hatte Ryzk keine Möglichkeit, in den Kurs einzugreifen. Eet und der Zakather kannten die Zahlen. Und der Pilot war im unbekannten Raum keine Gefahr. Außerdem brauchten wir seine Erfahrung, wenn wir wieder im normalen Raum auftauchten und uns gegen das feindliche Schiff zur Wehr setzen mußten.

Ich löschte das Band, bevor ich wieder unschlüssig werden konnte. Dann ging ich hinunter und öffnete die Kabine des Piloten. Er lag auf der Koje und drehte sich herum, als ich in der Tür stand. Ich hatte keine Waffe mitgebracht. Schließlich war ich in der Kunst der waffenlosen Verteidigung ausgebildet.

»Was machen wir?« Er war jetzt ruhiger.

»Wir wollen eine Stelle erreichen, die auf einer Vorläuferkarte angegeben ist.«

»Und wer hat den Fangstrahl ausgesandt?«

»Jemand von Waystar wahrscheinlich  mehr wissen wir auch nicht.«

»Sie sind uns gefolgt!« Er war ehrlich erstaunt.

Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind zum Waystar-System zurückgekehrt. Es war der einzig erkennbare Anhaltspunkt für die Karte.«

Er wandte den Kopf ab und sah zur Decke. »Und was geschieht nun, wenn wir aus dem Hyperraum auftauchen?«

»Wenn wir Glück haben, erreichen wir ein System, das nicht auf den Karten eingetragen ist. Aber  können wir den Verfolger abschütteln, wenn wir den Übergang machen?«

Er antwortete nicht gleich. Zwischen seinen Brauen stand eine steile Falte. Und dann stellte er eine Gegenfrage:

»Was suchen Sie eigentlich, Jern?«

»Vielleicht eine ganze Welt mit Funden aus der Vorläuferzeit. Was ist das wert?«

»Weshalb fragen Sie? Jeder weiß, daß diese Dinge nicht mit Credits bezahlt werden können. Steckt Zilwrich dahinter? Oder ist es Ihr eigenes Spiel?«

»Beides. Zilwrich und Eet haben die Koordinaten ausgeklügelt.«

Er schnitt eine Grimasse. »Da könnte es auch passieren, daß wir mitten in einer Sonne landen.«

»Und wenn wir es nicht tun? Können wir den Feind abschütteln?« Ich brachte ihn wieder zurück zum Thema.

Er setzte sich auf. In der Kabine hing noch der ekelerregende, süßliche Geruch des Rauschmittels. Aber Ryzk war nüchtern. Jetzt stützte er die Ellbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen. Er seufzte.

»Also schön. Im Hyperraum können wir den Kurs nicht verändern. Also können wir sie auch nicht abschütteln. Eines läßt sich vielleicht erreichen. Wir können den Übergang mit hoher Geschwindigkeit durchführen. Das bedeutet, daß wir das Bewußtsein verlieren und uns vielleicht ein paar Knochen brechen. Aber es ist wirklich die einzige Möglichkeit, die Burschen abzuschütteln. Wir müssen Spezial-hängematten herrichten, sonst überleben wir das Manöver nicht.«

»Und was geschieht danach?«

»Der Kurs ist nur für unser Schiff festgesetzt. Wenn der Strahl zusammenbricht, tauchen nur wir aus dem Hyperraum auf. Für die anderen ist es ein Risiko, wenn sie uns folgen. Sie könnten im gleichen System landen, aber auch an einer ganz anderen Stelle. Wie soll ich das wissen? Das Ganze ist ohnehin kaum möglich. Unsere Chancen stehen eins zu zehntausend.« Ich konnte seiner Miene ablesen, daß das eine optimistische Schätzung war.

»Sie werden mir helfen?«

»Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl. Ja, ich kann alles einrichten, wenn die Zeit noch ausreicht. Wie steht die Sache, wenn wir die Fremden nicht abschütteln können?«

»Wir sind unbewaffnet, sie nicht. Sie haben es auch nicht auf uns abgesehen, sondern auf das, was wir mitführen.«

Er seufzte wieder. »Dachte ich mir. Ihr seid alle Idioten, und ich muß auf eure Streiche eingehen.«

Vielleicht war er noch nicht völlig überzeugt, als wir die Kontrollkabine betraten und er einen Blick auf die Bandablesungen warf.

»Ausgelöscht!« Er wirbelte herum und fauchte mich geradezu an.

»Ja, wir können nicht zurück.« Ich erwartete seinen Angriff, doch dann sah ich, wie sich sein Blick veränderte. Und ich wußte, daß er seine Abrechnung auf später verschieben würde. Sein Hauptinteresse war jetzt das Schiff und unser Entkommen von dem unsichtbaren Genossen.

So wie Eet und Zilwrich mir nicht erklärt hatten, was sie mit der Schale taten, so behielt Ryzk für sich, weshalb er verschiedene Schaltungen veränderte. Aber er duldete mich als ungeschickten Handlanger, der ihm dieses oder jenes reichen durfte, wenn er schwierige Verstellungen anbrachte.

»Das müssen wir wieder abändern, bevor wir zurückkehren«, sagte er. »Es ist ein provisorischer Aufbau, und ich kann nicht beschwören, daß er durchhält. Wir brauchen sehr schwere Netze …«

Die beiden stoßfesten Sitze im Kontrollraum wurden mit Gurtzeug von den Kojen verstärkt. Dann stiegen wir hinunter in Zuwachs Kabine, um das Krankenlager des Zakathers so gut wie möglich zu sichern. Ich nahm an, daß Eet wie immer den gleichen Platz wie ich benutzen würde.

Ich klopfte leicht an die Tür.

»Herein!« rief Zilwrich.

Er lag da, schlaff und erschöpft. Ich konnte nirgends die Schale sehen. Auch Eet hatte sich hingelegt, doch er hob nun den Kopf und musterte uns aufmerksam.

Ich erklärte, was wir vorhatten.

»Es ist tatsächlich möglich?«

Wieder zuckte Ryzk mit den Schultern. »Ich kann es nicht beschwören, wenn er das meint. Bis jetzt ist alles eine Theorie. Aber wir haben keine andere Wahl, als sie auszuprobieren.«

Der Zakather nickte. Ich wartete auf Eets Kommentar. Aber mein kleiner Gefährte schwieg. Und das machte mich unsicher. Ich wollte ihn nicht drängen, schon weil ich befürchtete, daß er meine eigenen Zweifel verstärken könnte.

Zilwrich hatte konkrete Vorschläge, wie wir sein Lager verstärken konnten, um es ihm so bequem wie möglich zu machen. Und wir befolgten seine Anweisungen mit großer Sorgfalt. Als wir die letzten Verspannungen angebracht hatten, erhob sich Ryzk. Er gähnte und streckte sich.

»Ich übernehme die Kabinenwache«, sagte er, als duldete er keinen Widerspruch. Mir entging nicht, daß Zilwrich mich einen Moment lang scharf ansah. Offenbar erwartete er einen Widerspruch. Aber keiner von uns hatte Ryzks Erfahrung und Ausbildung. Und jetzt, da das Kursband gelöscht war, konnte er wenig Schaden anrichten.

Gewiß hatte er nicht die Absicht, sich dem Feind von Waystar zu ergeben. Er konnte sich ausrechnen, daß die Leute erst schießen und dann fragen würden. Als er gegangen war, wandte ich mich Eet zu. »Ich habe das Kursband gelöscht. Er kann nicht zurück.«

»Eine elementare Vorsichtsmaßnahme«, sagte Eet. »Wenn er uns beim Übergang in den normalen Raum nicht alle umbringt und wenn seine Theorie klappt, dann haben wir vielleicht eine Chance.«

»Du scheinst ziemlich skeptisch zu sein.«

»Maschinen sind Maschinen. Man kann nicht zuviel von ihnen verlangen. Aber wir haben keine andere Wahl. Und wir werden uns um wichtigere Dinge kümmern müssen, wenn wir am Ziel sind.«

»Beispielsweise?« Ich wollte mich jetzt nicht mit vagen Hinweisen abspeisen lassen. Eine Vorwarnung ist immer besser als Ungewißheit.

»Wir haben es mit Psychometrie versucht«, warf der Zakather ein. »Ich habe zwar kein großes Talent auf diesem Gebiet, aber mit Eets Hilfe …«

Der Ausdruck besagte für mich überhaupt nichts, und er erkannte meine Unwissenheit wohl, denn er erklärte ihn mir. Ich war froh, daß er es nicht so herablassend wie Eet tat.

»Man konzentriert sich auf einen Gegenstand, um Informationen über den Vorbesitzer zu erhalten. Es heißt, daß jeder Gegenstand lebhafte Bilder für den enthält, der sie lesen kann.«

»Und die Schale?«

»Leider war sie der Gefühlsmittelpunkt für verschiedene Personen, sogar für verschiedene Rassen. Und einige der Besitzer müssen weit von unseren heutigen Normen entfernt sein. Die Gefühlsrückstände, die wir auffingen, waren zum Teil sehr heftig. Einige Impressionen sind auch überlagert. Es ist, als versuchte man den Grundton eines vielfach geflickten Stoffes zu erkennen.

Unsere Annahme, daß die Schale viel älter ist als jenes Grab, in dem wir sie fanden, hat sich bestätigt. Denn wir haben darunter noch mindestens vier Gefühlsschichten entdeckt, wenn man es so ausdrücken kann.«

»Und der Leitstein?«

»Das ist vielleicht die Ursache unserer Schwierigkeiten. Die Energie, die ihn belebt, ist wahrscheinlich für das unglückliche Gemisch an Eindrücken verantwortlich. Aber eines wissen wir mit Bestimmtheit  die Karte war für jene, die sie herstellten, von größerer Bedeutung als die Schale, während später die Schale wegen ihres Altertumswertes geschätzt wurde.«

»Angenommen, wir finden tatsächlich den Ursprung der Steine«, sagte ich. »Was dann? Wir können sie nicht an uns nehmen. Jeder, der ein solches Monopol hätte, müßte um sein Leben fürchten.«

»Ein logischer Schluß.« Zilwrich nickte. »Wir sind vier. Und ein Geheimnis wie dieses bleibt nicht lange verborgen. So sehr du dich auch gegen den Gedanken sträuben magst  wir müssen uns mit den Behörden in Verbindung setzen, wenn wir nicht als Gehetzte leben wollen.«

»Wir können uns die Behörden aber aussuchen«, erwiderte ich.

»Gewiß, und das ist vielleicht das beste.« Eet hatte meine Gedanken durchschaut.

»Und wenn wir uns an die Zakather wenden …«, fuhr ich fort.

Zilwrich sah mich an. »Du denkst sehr hoch von uns.«

»Mit Recht.« Ein wenig schämte ich mich für meine eigene Rasse. Dennoch  ich würde den Zakathern das Geheimnis tausendmal lieber aushändigen als den Staatsmännern meines Volkes. Die Zakather hatten nie nach Macht gestrebt. Sie hatten niemals Kolonien angelegt oder Sternenreiche gegründet. Sie wurden nicht von den Leidenschaften angetrieben, die Menschen meiner Rasse zu Helden oder Verbrechern machten.

»Und wenn es ein Geheimnis ist, das man nicht teilen kann?« fragte Zilwrich.

»Auch das könnte ich akzeptieren«, sagte ich rasch. Aber ich wußte, daß ich in diesem Falle nicht für Eet oder Ryzk sprach. Denn auch Ryzk mußte man jetzt als einen der Unseren zählen.

»Wir werden sehen«, meinte Eet. Seine Zurückhaltung war deutlich. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob Eets beharrliche Verfolgung des Leitsteines einen mir völlig unbekannten Grund haben könnte. Aber abgesehen davon  würde ich es fertigbringen, die Steine ganz aufzugeben, ohne ihr Geheimnis erforscht zu haben? Würde ich mich ohne Bedauern von den Steinen trennen?

Später lag ich in meiner Kabine und dachte nach. Eet war bei mir, aber er ließ mich mit meinen Überlegungen allein. Schließlich hielt ich die Unsicherheit nicht mehr aus, und ich wandte mich an ihn.

»Was hast du aus der Vergangenheit der Schale erfahren?«

»Wie Zilwrich schon sagte, gibt es verschiedene Vergangenheitsschichten, die so miteinander verwoben sind, daß wir kein klares Bild erhielten.

Der Ursprung des Steines war nicht eindeutig. Aber wir wissen, daß wir ihn jetzt erreichen werden, wenn wir die Koordinaten richtig interpretiert haben. Ursprünglich setzte man den Stein in die Karte ein, weil die Quelle für jemand sehr wichtig war und markiert werden sollte. Dennoch bin ich nicht sicher, daß der markierte Planet und der Herkunftsplanet identisch sind. Ach, es war alles so verwirrend, daß ich im Moment nicht darüber nachdenken kann.« Damit unterbrach er die Verbindung und rollte sich zu einem Ball zusammen. Ich schlief ebenfalls ein.

Einige Zeit später kam das Warnsignal, daß der Übergang in den Hyperraum bevorstand, und wir rasten in die Kontrollkabine. Nach kurzer Zeit war ich in meinem Sitz, eingehüllt von Schutzverstrebungen, und beobachtete Ryzk, der in einem ähnlichen Kokon vor der Steuerung saß.

Es war schlimm, ebenso schlimm oder noch schlimmer als bei unserer Rückkehr zum Schiff. Nur besaßen wir diesmal den nötigsten Schutz, und wir überstanden die Sache besser.

Sobald ich wieder voll bei Bewußtsein war, warf ich einen Blick auf den Radarschirm. Das Schiff, das uns verfolgt hatte, war nirgends zu sehen.

»Wir haben es geschafft!« schrie Ryzk. Gleichzeitig kletterte Eet zu Boden. Und jetzt erst sah ich, daß er den Leitstein in der Vorderpfote hielt.

Er leuchtete so hell, wie ich es noch nie erlebt hatte, und der Glanz verstärkte sich ständig. Eet stieß einen Schmerzensruf aus und ließ ihn fallen. Er versuchte ihn wieder aufzuheben, aber es war klar, daß er nicht in die Nähe dieses Feuerkreises gehen konnte. Ich mußte die Augen schließen.

»Abdämpfen!« warnte Eet mich. »Denke an Dunkelheit  Schwärze!«

Die Macht seiner Gedanken riß mich mit, und ich dachte mit aller Konzentration an die Dunkelheit. Ich konnte es nicht fassen  aber es gelang uns, diese grelle Energie zu bändigen. Der schreckliche Glanz wurde blasser.

Ryzk starrte den Stein verständnislos an. Immer noch enthielt er einen starken Lichtkern, und ich hatte Angst, er könnte ein Loch in den Rumpf fressen.

»Eine Zange …« Ich löste mich aus den Netzen und holte den Werkzeugkasten. Mit der Zange hob ich den Stein hoch und legte ihn in die Schale. Er hatte bereits eine Mulde in das Metall geschmolzen.

Sobald er sich in der Schale befand, wurde sein Glanz stumpf, so als hätte er seine Energie an sie weitergegeben. Ich atmete auf. Wir brauchten ihn jetzt nicht mehr. Die Sternenkarte hatte uns verraten, daß wir den vierten Planeten des Systems aufsuchten mußten. Und Ryzk stellte den Kurs ein.

Wir schlugen eine Parkbahn um den vierten Planeten ein und betätigten die Taststrahler. Ja, es war eine Welt vom Typ Terras.

Dennoch waren die Bilder, die uns erreichten, erstaunlich. Ich wußte, daß Terra in den letzten Tagen vor dem Aufbruch in den Raum hoffnungslos übervölkert gewesen war. Die Städte hatten in den Himmel geragt und sich tief unter die Erde gebohrt, und selbst auf den Meeren hatte man schwimmende Siedlungen angelegt. Ich wußte es, obwohl ich die Erde nie gesehen hatte. Aber ich hatte mir die Bilder gut eingeprägt, die mir mein Vater gezeigt hatte.

Und nun sah ich ähnliche Bilder vor mir. Es war ein Planet, der kein Fleckchen freien Erdboden, keine einzige Grasfläche zeigte. Die Kontinente waren von Häusern erstickt, und auf den Meeren befanden sich Plattformen, die zu regelmäßig für Inseln waren.

Wir kamen auf die Nachtseite des Planeten. Aber wir sahen keine Lichter.

»Da ist ein Hafen«, sagte Ryzk plötzlich, obwohl ich keine Unterbrechung der aufragenden Häusermassen bemerkt hatte.

»Können Sie landen?« fragte ich. Ganz gleich, welcher Schatz uns erwartete, ich würde mich zwingen müssen, den Fuß auf diese vollgebaute Welt zu setzen.

»Wahrscheinlich erst nach der zweiten Umkreisung«, erwiderte Ryzk. »Es sind keine Leitstrahlen da. Der Hafen dürfte verlassen sein.« Aber er sah alles andere als glücklich drein. Wahrscheinlich teilte er meine Gefühle.

Er begann einen neuen Kurs einzuspeisen. Dann legten wir uns zurück und beobachteten im Deckenschirm, wie der tote Stadtplanet nach uns griff  denn so erschien es uns. Die Türme wollten uns auf eine Welt hinunterziehen, die sie schon völlig verschlungen hatten.
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Es war Ryzks Geschick zu verdanken, daß das Schiff auf allen drei Landestützen aufsetzte. Nur ein Meisterpilot konnte so etwas schaffen. Und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob er allein durch die Trunksucht auf die schiefe Bahn geraten war. Dann lagen wir in unseren Hängematten und betrachteten den Bildschirm, während der Beobachtungsstrahler seine Runde machte.

Nach diesen Bildern war mein Respekt für Ryzk noch gewachsen. Er hatte unser Schiff in eine Schlucht zwischen Häusertürmen gesteuert, und die Spitzen dieser Türme ragten bis in die Wolken.

Erst jetzt konnte man erkennen, daß sie von der Zeit nicht verschont geblieben waren. Die Wände waren graubraun oder blaugrün, und man konnte nirgends die Nahtstellen von Steinblöcken oder ähnlichen Baumaterial erkennen. Aber in den einst so glatten Wänden klafften Risse und Sprünge.

Ryzk warf einen Blick auf die Atmosphäre-Messer. »Terra-Typ, für uns erträglich.«

An den Häusermassen war etwas, das uns ganz klein und armselig machte. Es bedrohte uns  nicht aktiv, sondern einfach durch seine Existenz. Wir waren Insekten, unfähig, uns aus dem Staub zu erheben, in dem wir herumbuddelten. Und die alten Bauwerke rochen nach Tod. Nein, sie waren kein Grabmal, das man zur Ehre der Entschlafenen errichtet hatte, sondern ein Ort, an dem alles zum Verfall verurteilt war.

Nichts regte sich da draußen. Keine Vögel umschwirrten die Türme. Nirgends wuchs ein Grasbüschel. Vor uns lag ein Wall von Knochen, die seit langen dahinbleichten. Wir hatten keine Furcht mehr (ich wußte, daß Ryzk meine Gefühle teilte), aber wir spürten, daß das Leben hier keinen Platz hatte.

»Gehen wir!« sagte Eet. Sein katzenhafter Körper war angespannt, und in seinen Augen bemerkte ich ein Lauern, das ich nicht recht verstand.

Ich verließ die Hängematte, und Ryzk folgte meinem Beispiel. Die Schale mit dem Leitstein stand an Deck, und Eet beugte sich darüber, als wollte er sie bewachen. Der Stein brannte immer noch, wenn auch nicht mehr so grell wie vorher.

Wir gingen hinunter zu Zilwrich. Der Zakather war auf den Beinen, aber er lehnte sich an die Wand. Er warf Eet einen Blick zu, und ich spürte, daß eine Botschaft zwischen den beiden hin und her ging. Der Zakather stützte sich auf meine Schulter, und mit Ryzks Hilfe gelangten wir durch die Schleuse auf das Landefeld.

Ein hohles Jammern schlug uns entgegen, und der Pilot duckte sich sprungbereit. Doch dann erkannten wir, daß uns der Wind einen Streich gespielt hatte.

Außerhalb der Wendwind winkte die Öde und Verlassenheit noch schlimmer als am Bildschirm. Die dicht nebeneinander stehenden Türme ließen fast kein Licht durch, und wir waren von einer schaurigen Halbdämmerung umgeben. Ich hatte nicht den leisesten Wunsch, mich vom Schiff zu entfernen. Im Gegenteil  ich glaubte, daß wir uns hoffnungslos in diesem Labyrinth verlaufen mußten, sobald wir es betraten. Und wo sollten wir nach den Steinen suchen? Sie konnten sich in einem ganz anderen Teil dieser toten Welt befinden, und dann würde es Wochen und Monate dauern, bis wir sie entdeckten …

»Ich glaube nicht!« Eet hatte die Schale mitgenommen. Nun streckte er sie aus, und wir sahen den doppelten Glanz der beiden Steine. Er wandte den Kopf scharf nach rechts. »Hier entlang.«

Aber unser Ziel konnte immer noch Meilen vom Hafen entfernt sein. Und Zilwrich konnte auf seinen immer noch schwachen Beinen keine größere Strecke zurücklegen. Wir hatten den Gleiter  wenn sich zwei von uns in den Laderaum drängten, gelang es uns vielleicht, eine längere Strecke über dem Erdboden zurückzulegen.

Wir ließen den Zakather und Eet am Ende der Rampe und gingen noch einmal ins Schiff. Dort luden wir die nötigsten Vorräte und die Bogen in den Gleiter um. Es war uns klar, daß wir bei der Überlastung der Maschine keine große Höhe gewinnen konnten, aber was sollten wir dagegen tun? Wir hatten keine Zeit zu verlieren.

Es war Spätnachmittag, als wir unsere Vorbereitungen endlich abgeschlossen hatten. Ich schlug vor, daß wir bis zum nächsten Morgen warten sollten, aber Eet und der Zakather waren dagegen. Sie hatten sich über die Schale gebeugt und schienen genau zu wissen, was sie tun mußten.

Natürlich übernahm Eet das Kommando, als wir uns in die kleine Maschine gequetscht hatten. Ich führte die Handgriffe aus, die er von mir verlangte. Wir schwebten etwa vier Meter über dem Boden dahin und bogen in einen dämmerigen Tunnel zwischen den Häusertürmen ein.

Je mehr Gebäude sich zusammendrängten, desto dunkler wurde es um uns. Wieder fragte ich mich, wie in dieser Enge Menschen gelebt haben konnten. Hier, in einiger Entfernung vom Hafen, verbanden Straßen die verschiedenen Stockwerke der Türme miteinander. Das Durcheinander der Brücken und Wege in den verschiedensten Höhen wurde schließlich so dicht, daß überhaupt kein Sonnenlicht mehr einfiel. Einige der Verbindungsstraßen waren eingesackt, und die Trümmer drückten schwer auf die darunterliegenden Wege.

Wir hatten die Scheinwerfer eingestellt, und der Gleiter kroch buchstäblich dahin. Aber Eet schien sich seiner Sache sicher zu sein und schickte mich von einer schmalen Gasse in die nächste.

Die Dämmerung ging in Nacht über. Meine Furcht, daß wir uns verirren könnten, wuchs ständig. Die Straßen waren alle gleich. Hier und da eine zusammengebrochene Brücke und zu beiden Seiten die aufragenden Wände, die weder Türen noch Fenster aufwiesen.

Dann erfaßte der Scheinwerfer eine blitzschnelle Bewegung. Einen Moment lang dachte ich, daß mir meine Phantasie einen Streich gespielt hatte, doch dann hob sich das Wesen gegen die Wand ab. Es sah uns an, geifernd vor Furcht.

Ich hatte auf vielen Welten viele fremdartige Wesen gesehen, und ich empfand selten Ekel vor irgendeiner Lebensform. Aber dieses Ding, das durch die dunklen, vergessenen Ruinen huschte, flößte mir Abscheu ein. Wir sahen, wie es sich einen Moment lang aufrecht gegen die Wand preßte. Dann ließ es sich auf alle viere nieder und rannte blitzschnell weg. Das Schlimmste daran war, daß es wie ein Mensch aussah.

»Offenbar sind immer noch Überlebende in der Stadt«, meinte Zilwrich.

»Was war das für ein Geschöpf?« Auch Ryzk schien Ekel zu empfinden. »Wohin lief es?«

»Wir müssen nach links«, kommandierte Eet ungerührt. »Hier hinein … «

»Hier« war eine Öffnung im Boden  die erste, die ich seit Beginn unserer Expedition bemerkte. Sie war so regelmäßig, daß es sich unmöglich um einen Riß handeln konnte. Aber ich wurde das unangenehme Gefühl nicht los, daß sich auch das sonderbare Geschöpf in das große Loch geflüchtet hatte.

Dennoch gehorchte ich Eets Anweisungen und senkte den Gleiter. Wir befanden uns in einem kreisförmigen Raum, dessen Boden mit flockigem Material bedeckt war. Nur ein schmaler Pfad war festgetrampelt, und er führte zu einer weiteren Öffnung im Boden.

Ich ließ den Gleiter vorsichtig bis an den Rand schweben und sah in den Schacht hinunter. Die Öffnung war breit genug für die Maschine, doch konnten wir es wagen, weiter vorzudringen? Wir hatten keine Ahnung, welche Gefahr uns unten erwartete. Eet kümmerte sich nicht um meine Befürchtungen. Er starrte die Schale an, deren Steine glühten.

»Nach unten!« drängte er. »Beeil dich!«

Ich hätte mich geweigert, aber da meldete sich der Zakather.

»Er hat recht. Da unten ist eine große Macht. Und wenn wir vorsichtig sind … «

Ich warf Ryzk einen Blick zu und erwartete, daß er mir zu Hilfe kommen würde. Doch er schien von den Steinen ebenso fasziniert zu sein wie Eet.

Ich schaltete die Schwebevorrichtungen ein und hielt die Wände bei unserem langsamen Absinken immer im Auge. Welche Aufgabe der Schacht ursprünglich erfüllt hatte, wußte ich nicht. Vielleicht hatte er die gleiche Funktion wie unsere Schwerkraftlifts gehabt. Aber es war eindeutig, daß er später von primitiveren Geschöpfen benutzt worden war. In die einst glatten Wände waren eine Reihe von Haken und Stangen geschlagen, die als Hand- und Fußstützen dienten.

Die Maschine glitt immer tiefer. In regelmäßigen Abständen führten dunkle Öffnungen zu Korridoren. Ich zählte sechs Stockwerke. Zum Glück blieb der Durchmesser des Schachtes immer gleich.

Ich beobachtete jede Öffnung, aber nirgends konnte ich Leben erkennen. Tiefer und tiefer ging es, sechs Stockwerke, zehn, zwölf, zwanzig. Aber es wurde schwer, die Maschine bei dieser langsamen Geschwindigkeit zu steuern. Und neben uns an der Wand lief immer noch die Leiter her. Fünfzig …

»Gleich jetzt!« Eet war erregt, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Ich warf einen Blick auf die Anzeigegeräte. Wir befanden uns einige Kilometer unter der Erdoberfläche. Ich reduzierte unsere Geschwindigkeit noch mehr und wartete. Ein leichter Stoß  wir waren gelandet. Eine einzige Tunnelöffnung gähnte zu unserer Rechten. Und sie war zu klein für den Gleiter. Wenn wir jetzt weiterforschen wollten, mußten wir es zu Fuß tun, und ich verspürte nicht die geringste Lust, die Sicherheit der Maschine zu verlassen.

Meine Vorsicht war gerechtfertigt. Am Eingang des Tunnels bewegte sich etwas, obwohl die primitive Leiter einige Stockwerke weiter oben geendet hatte. Was jedoch in Sicht kam, war eine Maschine. Ich hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches gesehen, aber mir war klar, daß das Rohr, das zu uns herüberschwenkte, nichts Gutes verhieß.

Als ich den Starterknopf betätigen wollte, sagte der Zakather: »Nicht!«

Auch Eet warnte mich.

Nicht? Sie mußten wahnsinnig sein! Wenn wir nicht sofort verschwanden, vernichtete uns das Ding.

»Da  sieh doch!« Das war Zilwrich. Eet starrte schon wieder die Schale an.

Ich sah zu der dunklen Öffnung hinüber  und konnte nichts mehr erkennen. Oberhaupt nichts!

»Wo …?«

»Espereindrücke«, erklärte der Zakather. »Es ist bekannt, daß gewisse Dinge  Bäume, Wasser, Steine und ähnliches  visuelle Impressionen sehr lange festhalten können. Sie lassen sie erst frei, wenn jemand bereit ist, sie zu empfangen. Die Erbauer dieser Stadt haben dieses Prinzip vielleicht gekannt und angewandt.«

»Wir gehen  dorthin …« Eet tat die Erklärung des Zakathers ungeduldig ab. Er schob die Schale vor sich her, und in ihrem Schein sahen wir hinter der Öffnung einen dunklen Korridor.

Am Ende bekam er seinen Willen. Ich bin überzeugt davon, daß er allein mit Zilwrich aufgebrochen wäre, wenn wir uns nicht angeschlossen hätten. Mein Stolz ließ es nicht zu, daß ich zurückblieb. Ich gab Ryzk einen der Bogen  schließlich gehörte er jetzt zu unserer Gruppe  und ging mit Eet auf der Schulter voraus. Ryzk und der Zakather folgten.

Ich hatte eine kleinere Lampe mitgenommen, aber bald brauchten wir ihren schwachen Strahl nicht mehr. Die Steine in der Schale leuchteten uns. Und sie strahlten glatte, abgerundete Wände an, so daß ich den Eindruck gewann, wir bewegten uns in einer Röhre vorwärts.

Endlich öffnete sich der Tunnel zu einem Saal, der vollgepropft war mit fremdartigen Apparaten und Versuchsanordnungen. Und mitten in diesem Gewirr war ein heller Lichtfleck, auf den Eet zustrebte.

Ein kegelförmiger Gegenstand, mindestens so groß wie ich selbst, stand allein auf einem Tisch. In seiner Wand befand sich eine Sichtluke, die den Blick auf einen Rost freigab. Und auf diesem Rost lagen etwa ein Dutzend Leitsteine. Sie vibrierten vor Energie, als wir unsere beiden Steine näher an den Behälter brachten.

Neben dem Kegel lag ein zweites Gitter auf dem Tisch, und darauf waren ein weiteres Dutzend roher, ungeschliffener Steine ausgebreitet. Sie wirkten schwarz wie Kohleklumpen, aber sie waren nicht stumpf und ausgebrannt wie die verglühten Leitsteine, die Eet und ich bei unserer ersten Reise in dem Schiffswrack gefunden hatten.

Eet sprang von meiner Schulter auf den Tisch, stellte die Schale ab und rüttelte an der Sichtluke des Kegels. Und dann kam mir beim Anblick der ganzen Aufbauten die Erinnerung.

Es gibt alle möglichen Wege, um Juwelen zu fälschen, und der erfahrene Händler kennt die meisten. Wärme verwandelt einen Amethyst in einen Goldtopas. Eine Kombination aus Wärme und verschiedenen Chemikalien macht aus einem unscheinbaren blaßrosa Königsrovan einen herrlich blutroten Stein. Wärme …

Ich holte einen der schwarzen Klumpen vom Rost und zog meine Lupe hervor. Ich hatte keine Möglichkeit, das Ding, das ich in der Hand hielt, zu testen, und doch wuchs in mir die Oberzeugung, daß das hier die wahre Grundform des Leitsteins war. Vielleicht handelte es sich überhaupt um künstliche Steine  dann war es kein Wunder, wenn sie die Energie verstärken konnten.

Das Ding, das ich festhielt, war in der Tat merkwürdig. Die Oberfläche wirkte samtig, wenigstens für das Auge. Wenn der Stein die Form einer Schote aufgewiesen hätte  ich atmete tief ein. Die Erinnerung spielte mir einen Streich. Es mußte die Erinnerung sein.

Schon einmal hatte ich solche Steine in einem Bach gefunden. Obwohl sie hart in der Hand lagen, hatte ihre Oberfläche einen samtigen, fast pelzigen Eindruck gemacht. Und die Schiffskatze hatte einen dieser Steine verschluckt. Kurz darauf hatte sie ein Junges geboren  Eet. Das hier waren unregelmäßige Brocken, keine rundlichen Schoten. Aber die Oberfläche …

Ich betrachtete Eet, während ich den Klumpen in der Hand wog. Der Kleine hatte inzwischen entdeckt, wie sich die Luke öffnen ließ, und er holte das Gitter mit den Leitsteinen heraus. Dann, als die Klammern, die es gehalten hatten, plötzlich leer waren, erwachte der Kegel zu Leben. In seinem Innern funkelte ein helles Licht. Ich dachte nur daran, meinen Verdacht zu bestätigen und schob das zweite Gitter in die Klammern. Nur den einen Stein behielt ich in der Hand.

Die Luke schloß sich automatisch und so rasch, daß ich gerade noch die Finger zurückziehen konnte. Und hinter dem durchscheinenden Material loderte grelles Licht auf.

Ich hatte meine Antwort. »Künstliche Steine.«

Zilwrich nahm einen der fertigen Steine auf und verglich ihn mit dem Klumpen, den ich in der Hand hielt.

»Ja, ich glaube, du hast recht.« Er deutete auf den schwarzen Klumpen. »Und das hier ist meiner Meinung nach auch kein natürlicher Stein.« Er drehte den bandagierten Kopf hin und her und betrachtete den Saal. »Es muß ein Labor gewesen sein.«

»Dann sind das hier die letzten Steine, die wir je sehen werden«, meinte Ryzk. »Außer es sind Aufzeichnungen über die Herstellung vorhanden …«

Ein plötzliches Kreischen erfüllte die Luft. Es drang bis ins Gehirn vor. Ich warf einen Blick auf den Kegel, packte Eet, riß Zilwrich zurück und rief Ryzk eine Warnung zu. Dann jagten die Flammen durch die Decke des Kegels. Ich warf mich zu Boden, Eet fest an mich gepreßt. Der Körper des Zakathers war halb unter mir begraben.

Und dann ging das Licht aus.

Die nachfolgende Dunkelheit schien uns zu erdrücken. Ich griff nach der Lampe an meinem Gürtel, und ein dünner Strahl fraß sich durch die Finsternis.

Ich suchte nach dem Tisch, doch er war nicht mehr vorhanden. Nichts war da außer einem Krater in der Decke. Die Energie hatte sich einen Weg nach draußen gesucht. Nur ein Gegenstand lag da, als könnten ihm die Stürme der Zeiten nichts anhaben  die Schale. Eet stieß einen Laut aus, einen der wenigen, die ich je von ihm gehört hatte, und rannte darauf zu. Aber noch bevor er sie erreichte, blieb er stehen, und ich schrie vor Entsetzen und Verblüffung auf.

Denn im Strahl der Lampe schimmerte Eets Körper. Der Kleine bäumte sich auf, als kämpfte er gegen eine unsichtbare Fessel an.

Seine Vorderpfoten suchten vergeblich nach einem Halt. Ein wimmerndes Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Aber ich konnte keine Gedankenverbindung zu ihm herstellen. In diesem Moment schien er nur ein Tier zu sein.

Steif aufgerichtet bewegte er sich mit ruckartigen Bewegungen im Kreis. Und der Mittelpunkt des Kreises war die Schale. Man sah ihm an, daß er litt. Schaum bildete sich vor seiner Schnauze, und seine Augen rollten wild. Dazu dehnte sich sein Körper zu einer flimmernden Säule aus.

Die Säule wurde höher und höher. Es. schien, als hätten sich die Atome, die Eets katzenartigen Körper bildeten, aufgelöst. Aber sie verbreiteten sich nicht. Statt dessen verdichteten sie sich wieder und nahmen eine neue Form an.

Wir drei Zuschauer konnten uns nicht rühren. Die Lampe war mir aus der Hand gerutscht, aber sie lag so da, daß ihr Strahl geradewegs auf Eet fiel.

Dunkler und dichter wurde die Säule. Eet war so groß wie seine Mutter, die Schiffskatze, gewesen. Die Säule jedoch war so hoch wie ich. Ihr Wirbeln wurde schwächer und langsamer, bis es ganz aufhörte.

Ich war immer noch starr vor Staunen.

Eet hatte sich in einen Humanoiden verwandelt!

Ein schlanker, gut proportionierter Körper mit langen, schönen Beinen, eine schmale Taille  und darüber …

Er  nein, SIE  stand ganz still da. Sie sah ihre ausgestreckten Hände an, die glatte goldene Haut mit dem Perlmuttschimmer. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Körper, als wollte sie sich vergewissern, daß alles nach Wunsch geformt war.

Zilwrich stieß ein einziges Wort hervor: »Luar!«

Eet wandte den Kopf um und sah uns aus großen goldenen Augen an. Dann schlug sie ihr langes, rotgoldenes Haar wie einen Mantel um sich. Sie bückte sich und nahm die Schale auf. Langsam kam sie auf uns zu.

»Luar?« Ihre Lippen formten das Wort. »Nein  Thalan!«

Sie zögerte, und ihre Blicke gingen an uns vorbei, als sähen sie etwas, das wir niemals erkennen würden. »Ja, wir kannten Luar, werter Freund, und wir lebten lange genug dort, um unsere Spuren zu hinterlassen. Aber es war nicht unsere Heimat. Wir sind die Sucher, die Wiedergeborenen. Thalan, ja. Und vor Thalan waren es noch viele andere Welten.«

Sie streckte uns die Schale so entgegen, daß wir die Karte sehen konnten. Aber der Leitstein leuchtete nicht mehr. »Der Schatz, den wir hier suchten  er ist jetzt verschwunden. Außer die weisen Zakather können die alten Rätsel lösen.«

»Und Ihnen haben wir das zu verdanken, Jern!«

Ein harter Schlag traf mich am Arm, und ich stürzte. Eet hob mit einer ihrer fließenden Bewegungen die Lampe auf und richtete den Strahl voll auf Ryzk. Der Pilot hielt einen Bogen in der Hand und hatte den nächsten Pfeil aufgelegt. Von Eets Lippen kam ein helles Pfeifen.

Ryzk wand sich, als sei er von einem Laser getroffen worden. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch es kam kein Laut hervor. Und die Waffe fiel ihm kraftlos aus den Händen.

»Genug!« Zilwrich bewegte sich mit der Würde seiner Rasse und hob den Bogen auf. Das Pfeifen hörte auf, und Ryzk schüttelte den Kopf, als kämpfte er gegen ein Schwindelgefühl an.

Vorsichtig berührte ich die Wunde. Ich konnte keinen Schnitt feststellen, aber der Muskel war geschwollen. Wahrscheinlich war der Pfeil so nahe an mir vorbeigezischt, daß mich der Schaft noch erwischt hatte.

»Genug!« wiederholte der Zakather. Er legte dem Piloten die Hand auf die Schulter und stützte ihn freundschaftlich. »Der Schatz  der beste Schatz  ist immer noch da, hier unter uns.« Er sah Eet bedeutungsvoll an. »Du aus der Vergangenheit  Du hast erhalten, was du dir seit langem wünschst. Gönne den anderen die kleineren Schätze.«

Sie drehte die Schale in der Hand herum und lächelte. »Gewiß, werter Freund, zu dieser Stunde möchte ich niemandem weh tun. Ich habe ein lange angestrebtes Ziel erreicht. Und Wissen ist ein großer Schatz …«

»Keine Steine mehr«, sagte ich laut, ohne recht zu wissen, weshalb. »Keine Schwierigkeiten mehr. Wir sind glücklicher ohne die Steine …«

Ryzk hob den Kopf und blinzelte ins Licht. Er sah in meine Richtung, aber ich glaube nicht, daß er mich erkannte.

»Unser Freund Zilwrich hat recht«, sagte Eet scharf. »Wir haben eine Schatzwelt entdeckt. Er und seine Rasse werden am besten wissen, was sie mit ihr anfangen. Ist es nicht so?«

»Ja.« Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran.

Ryzk schüttelte noch einmal den Kopf, aber es war keine Verneinung. Er versuchte lediglich, seine Gedanken zu ordnen.

»Die Steine …«, sagte er heiser.

»Sie führten zu vielen Fallen«, erwiderte ich. »Wollen Sie, daß uns die Gilde, die Patrouille und die Bewohner von Waystar ewig verfolgen?«

Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Dann sah er Zilwrich an. Er vermied es, Eet einen Blick zuzuwerfen.

»Welcher Schatz ist noch da?« In seiner Frage war etwas Kindliches  so als habe Eets sonderbarer Angriff alles Mißtrauen von ihm e genommen.

»Er ist mehr wert als die Credits der ganzen Galaxis«, erklärte der Zakather besänftigend.

Aber Schätze interessierten mich nicht mehr. Ich sah Eet an. Als Mutant war er mein Gefährte gewesen. Was sollte nun aus unserer Beziehung werden?

Eets Gedanken erreichten mich  mit feinem Spott wie immer. »Ich habe dir schon einmal gesagt, Murdoc Jern, daß wir voneinander abhängen. Anfangs brauchte ich deinen Körper, und ich konnte dir einiges beibringen, was nicht an meine armselige Gestalt gebunden war. Wir sind immer noch abhängig voneinander  außer du willst dich von mir trennen, weil du meinen neuen Körper nicht magst. Aber ich kann dir verraten, daß er meiner Rasse jahrtausendelang gute Dienste leistete. Ich jedenfalls werde die Partnerschaft nicht auflösen. Und du?«

Sie kam auf mich zu und warf die Schale beiseite, als sei sie unwichtig geworden. Dann berührte sie mich leicht an der Wunde.

Ich hatte oft genug versucht, mich von Eets Überlegenheit zu befreien, aber es war mir nicht gelungen. Unsere Wege verliefen gemeinsam, seit sie auf der Koje in meiner Kabine geboren worden war.

Es schien, als habe ihre Berührung den Schmerz von mir genommen. Und ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, gegen das Schicksal anzukämpfen.

»Und du?« Ihre Gedanken waren sehr verhalten.

»Ich auch nicht!« Meine Antwort kam kraftvoll.



ENDE




Im nächsten Terra-Taschenbuch erscheint:



Flucht in die rote Welt

von John D. MacDonald



Er hatte eine Welt für sich allein  die Zeit stand still, wenn er es wollte.



Terra-Taschenbuch Nr. 179 in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich. Preis 2,60 DM


[image: img3.jpg]

Ops/images/cover.jpg
wﬁ;owm.wcu ‘;!E“!!BAJ

Andre Norton

Sterne ;
- ohne Namen

Ihr Ziel liegt abseits
aller Sternenwege —sie suchen die
s Schitze der alten Galaktier
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Murdoc Jern, der interstellare Juwelenhandler, und sein |

Gefahrte Eet, der Mutant, suchen nach der Ursprungs-
welt des geheimnisvollen Leitsteins, den Murdoc von
seinem Vater geerbt hat.

Diese Ursprungswelt muB identisch sein mit der Zentral-
welt des langst ausgestorbenen Volkes, das vor Aonen
die Galaxis beherrschte.

Im All und auf vielen Planeten gibt es noch Spuren der

alten Galaktier, doch die eigentliche Schliisselinforma-

tion ist auf Waystar verborgen, dem Asteroiden der Ver-
brecher. Murdoc Jern und sein Gefahrte missen dorthin
fliegen, wenn sie die Zentralwelt mit ihren unermeB-
lichen Schatzen jemals erreichen wollen.

Ein vorangegangenes Abenteuer mit Murdoc Jern und ‘

dem Mutanten istunter dem Titel DER SCHLUSSEL ZUR
STERNENMACHT (Band 163) in der Reihe der TERRA-
Taschenblicher bereits erschienen.
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